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Vorerinnerung. 


Das Leben einer noch lebenden Perſon, die nothwendiger— 
weiſe in mancherlei noch beſtehenden vielſeitigen Beziehungen 
verflochten ſeyn muß, vor das groͤßere Publikum zu bringen, 
iſc ohnſtreitig eine ſchwierige und mißliche Aufgabe; Andere 
duͤrften ſie gar unziemlich finden. Indeſſen giebt es doch Gruͤn— 
de, die ein ſolches Unternehmen von einer rechtfertigenden 
Seite erſcheinen laſſen. Gruͤnde dieſer Art, welche ſich je— 
doch hier nicht anfuͤhren laſſen, waren es, die den Verfaſſer 
nachſtehender Darſtellung zu ſeiner Arbeit beſtimmten. Die 
Quellen, aus denen er die Thatſachen ſchoͤpfte, ſind theils 
zuſammenſtimmende muͤndliche Nachrichten noch lebender Zeu— 
gen, von denen er nur den Geheimen Rath von Huͤttel nen: 
nen will, der in den neunziger Jahren Preußiſcher Geſandter 
in Curland war; theils ſind es bedeutende Sammlungen von 


Briefen, welche die ehrwuͤrdige Frau, von der in dieſen 
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Blättern die Rede iſt, an Nicolai, Naumann; an den in 
Berlin lebenden Hofrath Parthey und andere, ſeit mehr 
als 30 Jahren, geſchrieben. — Wie auch uͤbrigens dem 
Darſteller ſein Gemaͤlde gelungen ſeyn mag: ſo klare, ſcharfe 
Zuͤge, als er nachzuzeichnen hatte, ſind nicht gaͤnzlich zu 
verfehlen. 


Elifa von der Recke, 


geborne Reichsgraͤfin von Medem. 


Das Schickſal — wenn man die Macht, welche die 
Führungen der Sterblichen anordnet, fo nennen will — 
ſcheint zuweilen gewiſſe Charaktere ganz eigentlich ſich 
vorzubehalten, um ſie fuͤr beſondere Zwecke und Lebens— 
verhaͤltniſſe auszubilden: und ſo vereitelt es dann die 
Beſtrebungen und Bemuͤhungen derjenigen, welche die 
Jugend eines ſolchen Charakters zu leiten haben; ſo 
fuͤhrt es unerwartete Ereigniſſe und ſelbſt niederbeus 
gende Leiden und erſchuͤtternde Prüfungen herbei, die 
dem erwaͤhlten Zoͤgling im ganzen Umfange feines We—⸗ 
ſens eine Richtung geben, welche den Erwartungen der 
naͤchſten Beobachter geradezu entgegengeſetzt iſt. — In 
dieſem Falle treffen wir eine allgemein verehrte Frau, 
die ſich durch Geiſtesgaben eben ſo auszeichnet, als ſie 
durch hoͤhere Eigenſchaften des Gemuͤthes ehrwuͤrdig iſt. 
Auch ſie ging einen Weg, und kam an ein Ziel, welche 
beide gleichmaͤßig uͤberraſchen mußten: indem weder je⸗ 
nes von irgend einer erziehenden Hand vorgezeichnet 
war, noch dieſes zu den Ausſichten gehörte, die den—⸗ 
jenigen vorſchwebten, welche berufenen, oder angemaß⸗ 
ten Einfluß auf das junge Gemuͤth ausübten. 


Eliſabeth Charlotte Conſtantia von der Recke, von 
Geſchlecht eine Reichsgraͤfin von Medem, wurde den 
20, Mai 1756 in Curland auf dem großmuͤtterlichen Gute 
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Schoͤnburg geboren. Im zweiten Jahre ihres Alters er— 
fuhr ſie das Unglück, ihre vortreffliche Mutter zu verlie— 
ren. Sie wurde nun in das Haus der Großmutter, der 
Frau Staroſtin von Korf, gebracht, einer Frau, welche 
große Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens in ſich 
vereinigte; dabei aber mit unbiegſamer Feſtigkeit auf alles 
hielt, was ihr Recht ſchien oder auf Herkommen und Ge— 
wohnheit beruhte. Die Grundſaͤtze der damaligen Erzie⸗ 
hung geboten Strenge, die nicht ſelten in Härte uͤberging, 
wobei weder koͤrperliche Beſchaffenheit, noch geiſtige Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten des, nach jenen Grundſatzen behandel— 
ten, Kindes zu Rathe gezogen wurden; und ſinnliche 
Strafen mußten die Stelle ſittlicher Anregungen vertre— 
ten. Es lag — um nur ein Beiſpiel jener ruͤckſichtloſen 
Haͤrte anzufuͤhren — in der Nervenſtimmung der zarten 
Eliſa von Medem, durch den Schall der Trompete, welche 
ſie gleichwohl gern hoͤrte, ſo bewegt zu werden, daß ſie 
in Thraͤnen ausbrechen mußte; das wurde als eine Unart 
angeſehen, welche durch Ruthenſtreiche unterdrückt wer: 
den ſollte. Dieſe auch bei andern Gelegenheiten oft wie— 
derkehrende Zuͤchtigung ſetzte das gute Kind in einen ges 
faͤhrlichen Widerſtreit ihrer angeſtrengteſten Willenskraft 
mit einem unuͤberwindlichen Naturdrange; durch ſolche 
vergebliche Anſtrengungen, welche jedesmal ihre zarte Or⸗ 
ganiſation heftig erichütterten, wurde die Anlage zu einer 
krampfhaften Beſchaſſenheit ihrer Nerven herbei geführt, 
die nachher nicht mehr zu vert igen war. Zu den Wirkun⸗ 
gen einer ſo fehlerhaften Erziehungsweiſe geſellten ſich 
noch andere Umſtaͤnde, die von unſtaͤtiger Haltung und 
Launenhaftigkeit der Umgebungen herruͤhrten und wider— 
wärtig auf das junge Gemuͤth eindrangen. Unter dieſen 
Verhaͤltniſſen erreichte das Fräulein von Medem das ſie— 
bente Jahr, einen Zeitpunkt, in welchem das erſte leiſe 
Erwachen des Bewußtſeyns in einer jungen Seele zu ers 
folgen pflegt. Indem nun in dieſer Zeit um das holde 
Kind alles ſo geſtellt war, aß der widrigſte Erfolg fuͤr 
deſſen ſittliche und koͤrperliche Entwickelung daraus her⸗ 
vorgehen mußte; ſo trat gleichſam natuͤrlich wunderba— 
rerweiſe ein Schutzengel son unſcheinbarer Geſtalt dazwi⸗ 
ſchen, der die unvortheilhaften Eindruͤcke von der zarten 
Seele abwehrte, und ihr von einer beſſern Seite her ei— 
nen wohlthaͤtigen Einfluß zuwandte. Dieſer Schutzengel 
war eine Waͤrterin, eine Leibeigene des vaͤterlichen Gutes 
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Elley, die trotz dem Sklavenverhaͤltniſſe, worin ſie ge⸗ 
beren war, ein edles Herz im Buſen trug. Sie hatte 
zuvor der vortrefflichen Mutter, ihrer Pflegbefohlnen, ge⸗ 
dient, und von der Natur ſchon mit feinen Gemüths: 
anlagen begabt, wahrſcheinlich von jener edlen Frau 
eine gewiſſe praktiſche Ausbildung der naturlichen Ga⸗ 
ben eines tiefen ſittlichen Gefuͤhles in ſich aufgenommen. 
Treulich theilte ſie der Tochter mit, was fie der Mut⸗ 
ter verdankte, und in dem Gemüthe ihres Lieblings 
fand ſie einen empfaͤnglichen Sinn. Sie ward nicht 
müde, aus dem muſterhaften Leben der Mutter Zuͤge 
von Wohlwollen und Sanftheit, von Wohlthaͤtigkeit 
und Milde, von Nachſicht und herzlicher Guͤte, von 
Bereitwilligkeit zu verzeihen, wenn Andere gegen ſie 
gefehlt hatten, dem aufmerkſamen Kinde vorzuhalten. 
Beſonders hob ſie gern die Beweiſe einer ungeheuchel— 
ten Froͤmmigkeit und ſtillen Gottergebenheit der Unver— 
geßlichen hervor. Bei jeder Veranlaſſung wies ſie ihre 
junge Freundin, deren Herz ſie faſt ausſchließend ge— 
wonnen hatte, auf jenes große Muſter eines wuͤrdigen 
Lebens hin. Oft trat ſie — als ob es die Weisheit 
ſelbſt ihr eingegeben haͤtte — wenn ſie ihre Schilderun— 
gen begann, mit dem Kinde zu dem Bilde der Mut⸗ 
ter, wodurch die ſuͤßen Erzaͤhlungen noch mehr Ein— 
dringlichkeit und Unausloͤſchbarkeit gewannen; das gute 
Kind legte dann das Köpfchen an die Bruſt der gelieb— 
ten Waͤrterin, und ſog der Tugendfreuden erſte Ent— 
zuͤcungen ein. Um endlich recht tief in die kindlich— 
weiche Seele das Andenken der frommen Mutter zu 
ſenken, wiederholte ſie es nicht ſelten ihrer jungen Freun— 
din, daß die Herrliche nun ein Engel und bei Gott 
ſey; daß fie aber, als ein ſeliger Geiſt, immer um ihre 
Eliſa ſchwebe, und ſehe, was ſie beginne und thue; 
daß ſie ſich freue und im Himmel wieder erzaͤhle, wie 
fromm und gut auf Erden ihr liebes Toͤchterchen ſey. 
So erfolgten die fruͤheren Aufregungen einer religioͤſen 
Geſinnung. Was aber dieſen kindlichen Anfaͤngen des 
jo geſtimmten frommen Gemuͤthes bald einen noch hoͤ— 
heren Schwung gab, das waren die Morgen- und 
Abendandachten, welche in dem großmuͤtterlichen Hauſe 
in der Verſammlung der ſaͤmmtlichen Hausgenoſſen, mit 
Einſchluß der Dienerſchaft, taͤglich gehalten wurden, 
an denen die achtjaͤhrige Eliſa Theil nehmen durfte. 
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Spaͤterhin, etwa im zehnten Jahre ihres Alters, klan— 
gen ihr maͤchtig eindringend Neanders geiſtliche Lieder, 
voll Kraft und heiliger Weihe, in die Seele; ſie lernte 
begierig dieſe Lieder auswendig, und eine neue Ems. 
pfindung, eine nie gefuͤhlte Begeiſterung, bemaͤchtigte 
ſich ihres ganzen Gemuͤthes. 


So wie nun durch dieß alles der erſte Grund ger. 
legt wurde zu der frommen heiligen Sinnesart, aus 
der in der Folge eine ſo hohe Erſcheinung von ſittlicher 
Wuͤrde hervortreten ſollte; ſo bildeten ſich hiermit, zu— 
gleich und eben hieraus entſtehend, die leiſen Anfaͤnge 
einer myſtiſchen Seelenſtimmung und der ſanfte Hang 
zu lebhaften religioͤſen Auffluͤgen. Aſeetiſche Ueberſpan⸗ 
nung begann nun in ihr eine vorherrſchende Neigung 
zu werden. Dieſe einſeitige Richtung ihrer Gemuͤths— 
thaͤtigkeit, ohne zutretende maͤßigende Leitung, wurde 
dadurch noch mehr befoͤrdert, daß die wiſſenſchaftliche 
Bildung ihres Geiſtes eines Theils ſehr vernachlaͤſſiget, 
andern Theils unſchmackhaft und reizlos der jungen 
Seele dargereicht wurde. Nach einem tief eingewohn— 
ten Vorurtheile der hoͤhern Staͤnde damaliger Zeit, 
glaubte man fuͤr die Erziehung der weiblichen Jugend 
das Rechte zu thun, wenn man dieſe einer Franzoͤſin 
anvertraute, welche dem jungen Maͤdchen fruͤh genug 
das Franzoͤſiſche einreden mußte; und wenn man die— 
ſem gewoͤhnlich oberflaͤchlichen Sprachunterricht durch 
einen beſondern Lehrer etwas Chriſtenthum, Geſchichte 
und Geographie hinzufügen ließ, wobei an Zweck- und 
Planmaͤßigkeit wenig oder gar nicht gedacht wurde. 
Auch tiefer ſehende Eltern vermochten gegen dieß Vor— 
urtheil ihre beſſern Einſichten nicht geltend zu machen, 
indem das geſammte Erziehungsweſen jener Zeit ein— 
mal nichts Beſſeres darbot. Und ſo wurde die Ent— 
wickelung der geiſtigen Anlagen der hoffnungsvollen Eliſa 
von Medem einer Behandlungsart hingegeben, die durch— 
aus nicht geeignet war, einen erfreulichen Erfolg zu 
gewähren. Das Zuruͤckbleiben des Kindes im Franzoͤ— 
ſiſchen ſowohl, als in allen andern Kenntniſſen, kam 
oft zur Sprache, aber nie zu einer gruͤndlichen Unter- 
ſuchung. Auf die arme Eliſa fielen die Verweiſe. Meh— 
rere bei ihr angeſtellte Perſonen, indem fie eigenen Nei— 
gungen und Zwecken ihre Zeit zuwendeten, und ihre 
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Pflegbefohlene vernachlaͤſſigten, erlaubten ſich, dem gu⸗ 
ten Kinde, welches doch in jedem andern Betracht ſo 
liebenswurdig und lebhaft erſchien, eine gaͤnzliche Uns 
fahigkeit des Geiſtes beizumeſſen. Dieß frevelhafte Vor— 
geben wurde von einer andern Seite her durch eine Ei— 
ferſucht unterſtutzt, die es ſich nicht verbergen, noch 
weniger verhindern konnte, daß bald in dem lieblichen 
Kinde die Bluͤthenknospe einer außerordentlichen koͤr— 
perlichen Schönheit aufbrechen werde, die um ſich her 
alles, was auf Liebenswuͤrdigkeit Anſpruch machen durfte, 
zu beſiegen und zu verdunkeln drohe. Dieſe Eiferſucht 
konnte nirgend anderswo einige Beruhigung finden, als 
in der Gelbjiüberredung, daß der, ihr fo furchtbaren, 
Schoͤnheit einſt die Beſeelung mangeln würde, jener 
lebendige Reiz, den Vorzuͤge des Geiſtes verleihen. So 
galt nun das holde liebliche Kind, welches zur Bewun— 
derung jedes Unpartheiiſchen zur herrlich = blühenden 
Jungfrau empor wuchs, in der Meinung der Verwand⸗ 
ten für ein ſehr beſchraͤnktes Geſchoͤpf, welches bloß 
durch aͤußre Schoͤnheit ſich geltend machen muͤſſe. Da: 
her dann Geiſtesbildung bei der fernern Erziehung der 
armen Verkannten ſo gut wie aufgegeben, und dagegen 
die Anlage der Wohlgeſtalt mit beſonderer Sorgfalt ge— 
ſchirmt und gepflegt wurde. Keine rauhe Luft von außen 
durfte das zarte Weiß und Roth des feinen Geſichtes an— 
wehen; nur in einem wohlverſchloſſenen Wagen durfte 
ſie von einem Gute der Großmutter zum andern fahren, 
und uͤberdieß wurde ihr Geſicht mit einem Schleier ver⸗ 
hangen, der ihr die Natur, zu der ſie ſich ſo maͤchtig hin⸗ 
gezogen fuͤhlte, wie in Nebel erſcheinen ließ. 

Mit der ſittlichen Bildung der armen Eliſa war es 
noch ſchlimmer beſtellt. Einige von den Genoſſinnen des 
großmuͤtterlichen Hauſes, welche Einfluß auf die Erzie⸗ 
hung des ungluͤcklichen Kindes hatten, gingen in der Fre⸗ 
velhaftigkeit ihres Leichtſinnes fo weit, daß fie durch ans 
gedrohte, oder wenn das nicht half, durch vollſtreckte 
Grauſamkeiten die reine Kindesſeele zu luͤgenhaften Raͤn— 
ken mißbrauchten, um ſtrafbare Unziemlichkeiten vor der 
Ruͤge der ſtrengen Herrin des Hauſes zu verſtecken. So⸗ 
bald nun das Unrecht begangen war, fluͤchtete die kleine 
Suͤnderin in irgend einen verborgenen Winkel, überließ 
ſich ihrem kindiſchen Zorn, ergoß ſich, jedoch ganz leiſe, 
in die heftigſten Scheltworte, die ſie finden konnte, gegen 
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ihre Peinigerinnen, und betete alle ihre kindlichen Gebete 
der Reihe nach ab, um den, nach ihrer Meinung, hoch— 
erzuͤrnten Gott zu verſoͤhnen. Aber auch der Geiſt der 
Mutter hatte ihr Unrecht geſehen. In dieſer Noth ging 
ſie zu der vertrauten Waͤrterin, die dann, ſo gut ſie konnte, 
troͤſtend und ermahnend ihr aus dem boͤſen Handel des 


Gewiſſens half. — 


Unter ſolcher Behandlung und ſolchen Einwirkun— 
gen erreichte ſie das eilfte Jahr, und kehrte nun in 
das vaͤterliche Haus zuruͤck, wo die unpartheiiſche Stief 
mutter, eine verſtaͤndige, geiſtreiche und hochgebildete 
Frau, ſie mit aller Zaͤrtlichkeit einer leiblichen Mutter 
aufnahm. Die zarte kindliche Seele liebte die Groß⸗ 
mutter mit ungeheuchelter Liebe, aber das, durch harte 
Zuͤchtigungen und Verweiſe ihr aufgedrungene, Gefühl 
der Furcht ließ jenen holden Anklang der Liebe in ih⸗ 
rem Gemuͤthe nie vollſtaͤndig austoͤnen. Jetzt empfing 
ſie Beweiſe einer Zaͤrtlichkeit, die ohne alle ſtoͤrende 
Beimifhung waren. Der freundliche Empfang im vaͤ⸗ 
terlichen Hauſe drang, wie ein belebender Fruͤhlings— 
hauch, in ihre verkümmerte Seele, die jetzt von einer 
ſuͤßen, ihr ganz fremden Empfindung berührt wurde, 
Die Tiefbewegte mußte in Thraͤnen ausbrechen. Die 
gute Stiefmutter neigte ſich zaͤrtlich hinüber zu der 
Weinenden, und dieſe fiel mit noch haͤufigeren Thraͤnen 
der muͤtterlichen Freundin in den Arm, ihr zu danken, 
daß fie fo mild ihr die Thraͤnen vergab. 


Ein ganz neues Leben ging ihr auf, ſie durfte mit 
unverſchleiertem Blick die Natur anſchauen, welche ſo 
beſeligende Gefuͤhle in ihr erweckte. Als ſie das erſte 
Mal mit der geliebten Stiefmutter nach einem Land— 
gute fuhr, und am offnen Wagenfenſter ſtehend, einen 
muntern Bach unter der Brucke dahin rinnen ſah, uͤber 
welche der Wagen rollte; fo ergriff dieſer fremde Aus 
blick ſie ſo ſehr, daß ſie vor Entzuͤcken weinend di 
Stiefmutter heftig umarmte, und mit den zaͤrtlichſten 
Liebkoſungen ihr zu vergelten ſtrebte, daß ſie ſolchen 
Genuß ihr vergoͤnnt hatte. 


Pruͤfend unterhielt ſich die wuͤrdige Stiefmutter 
ſogleich in den erſten Tagen des Zuſammenſeyns mit 


— 
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der geliebten Tochter uͤber mancherlei Gegenſtaͤnde, und 
fand nun in der, als voͤllig un hig und geiſtlos ge— 
ſchilderten, Charlotte ein Auffaſſungsvermogen und ſolche 
Anlagen und Kraͤfte, welche jenen Schilderungen durch— 
aus widerſprachen; deſto befremdender aber mußte ihr 
die gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung derſelben in allem Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen, bis auf das Leſen herab, erſcheinen. Sie 
uͤbernahm den Unterricht ſelbſt, und erfreute ſich an 
den raſchen Fortſchritten, welche die Lernende machte. 
Es waͤhrte nicht lange, ſo konnte die fleißige Schuͤle⸗ 
rin ihrer muͤtterlichen Lehrerin Deutſch und Franzoͤſiſch 
mit Fertigkeit und ziemlichem Ausdrucke vorleſen; und 
dieß geſchah nicht nur in den Mußeſtunden des Tages, 
ſondern auch des Nachts, wenn die, an aſthmatiſchen 
Qualen leidende, Mutter halbe Naͤchte durchwachen 
mußte: dadurch gewann das wechſelſeitige Verhältniß 
immer mehr an Innigkeit, Zaͤrtlichkeit und Vertrauen; 
und die junge Seele nahm bei Gelegenheit dieſer Leſeuͤ— 
bungen gleichſam unwillkuͤhrlich eine Sammlung von 
hiſtoriſchen, geographiſchen und andern Kenntniſſen, 
freilich nur fragmentariſch, in ſich auf, die aber doch 
dazu beitrugen, den Kreis ihrer Lebensanſichten zu er⸗ 
weitern. Sie fand eine Quelle der reinſten Freuden in 
ſolchen Geiſtesunterhaltungen; wie denn Überhaupt dieſe 
Zeit die beſonnteſte Stelle, die freundlichſte Blumen— 
fläche in der ganzen Ausdehnung ihres Lebens wurde. 
Vergeſſen waren die harten Tage ihrer Kindheit; weit 
hinter ihr lag dieſer rauhe Vorlenz ihres beginnenden 
Daſeyns. Friedſelig- heiter wandelte ſie jetzt einher 
unter den reichen Bluͤthenzweigen ihres volleren Fruͤh— 
lings. | 


Das unverkümmerte Wohlwollen der geliebten Stief— 
mutter erfuͤllte ihre Seele mit einer ſuͤßen, erwiedern— 
den Zaͤrtlichkeit. Auch hatte ſie einen milden, obwohl 
ernſten Vater und einen juͤngern Bruder zu lieben, bei 
deſſen Geburt ihre Mutter verſtorben war. Die dritte 
Ehe ihres Vaters war ohne Kinder; aus der zweiten 
aber ſchmiegten ſich an ihr Herz noch zwei Stiefbrüder 
und eine Stiefſchweſter. Im Schooß dieſer frohen 
haͤuslichen Umgebung, wo ihr ſanftes Gemuͤth von 
einer Liebe zur andern ſich wandte, trat immer freier 
ihre Liebenswuͤrdigkeit aus der Befangenheit fruͤherer 
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Tage hervor; felbftftändiger bewegten ſich ihre Kräfte 
in einem erweiterten und gefällig eren Lebenskreiſe; und 
indem nun das ſuͤßeſte Beduͤrfniß ihres Herzens eine 
aufm unternde Befriedigung fand, . ihr geſammtes 
geiftiges Daſeyn gefordert; denn Wohlwollen und Herz⸗ 
lichkeit waren die ſtaͤrkenden Luͤfte, welche die Pflanze 
tatte anwehen mußten, wo eine fo zarte Blume gedei⸗ 
hen ſollte; fie ſaͤumte aber auch nicht, in aller Herr⸗ 
lichkeit und Fulle ſich zu entfalten. Nie hat eine ſchoͤne 
Seele einen ſchöneren Koͤrper bewohnt; und es konnte 
nicht fehlen, daß eine ſolche Jugendgeſtalt, welche die 
Natur nicht nur mit allem blühenden Schmuck der aͤu— 
ßern Form, e auch mit nicht gemeinen Gaben 
des Geiſtes und reichen Vorzuͤgen des Gemuͤthes aus— 
geruͤſtet hatte, Aufmerkſamkeit und Bewunderung erre— 
gen mußte. | 


Die Huldigungen, fo ihr dargebracht wurden, unter— 
ließen dann freilich nicht, den Blick der Gefeierten auf 
eine ſchmeichelhafte Selbſtanſchauung hinzulenken. Der 
Reiz war gegeben, und die Eitelkeit, dieß Giftinſekt, 
welches die ſchoͤnſten Roſen des weiblichen Geſchlechtes 
vorzugsweiſe beſchleicht, fand den Eingang in die Seele 
der geprieſenen Eliſa von Medem. Das war die Zeit, 
wo ſie der Schönheit finnlicher Formen keinen niedern 
Rang unter den Vorzuͤgen der Frauen anwies: ſie wuß— 
te, was ſie ſelbſt bei ſolcher Schaͤtzung gewann, und 
der ſiegende Eindruck ihrer ſchlanken Geſtalt, die beſon— 
ders hervorleuchtend im Tanz ſich erhob, gewaͤhrte ihr 
kein geringes Ergoͤtzen. Nicht fern mehr war ſie der 
Gefahr, den Nichtigkeiten eines oberflaͤchlichen Lebens an— 
heim zu fallen; aber ein leisaufmerkendes Gefuͤhl kam ihr 
zu ſtatten, und die ſtillen Beſchaͤmungen, die es ihr zu⸗ 
fuͤhrte, drangen tief genug ein, um dauernde Warnun— 
gen zu werden. Ein redlicher junger Mann, der ihr 
Freund war, vollendete die Rettung, die in einer ſol— 
chen Seele nicht ausbleiben konnte. 


Unſere junge Freundin ſtand in der vollen Bluͤthe 
der Zeit, im funfzehnten Jahre ihres Alters: da fuͤgte 
se ſich bei Gelegenheit eines Hofballes, daß fie, I 
einer nicht minder ſchoͤnen Freundin, Charlotte H. — 
ſich mit einem N Baron von T. — und einer an⸗ 
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dern Freundin, Liſette M. — in einem freundſchaftlichen Ge— 
fprach unterhielt: den beiden letztern war es nicht ver— 
liehen, durch Wohlgeſtalt ſich geltend zu machen. Herr 
von T. — bemerkte den Triumph, der die beiden ſchoͤnen 
Freundinnen umgab; er laͤchelte und ſprach halb in 
Scherz, halb in Ernſt zu ſeiner Nachbarin: „Sie ſe— 
„hen, gute Liſette, welche Verherrlichungen dieſen beiden 
„ebenswuͤrdigen Freundinnen zuſtroͤmen; uns, die wir 
„nicht ſchoͤn ſind, ſuchen die Gaben des preiſenden Bei— 
„falls nicht auf. Es iſt einmal ſo in der Welt; ein 
„Roſenmund ſpricht immer liebliche Worte, und das 
„Feuer in großen dunkelblauen Jugendaugen ſpruͤ— 
„het immer Funken von Geiſt. Wir muͤſſen geiſt— 
„reich ſeyn, wenn wir dafuͤr gelten wollen: das 
„brauchen jene nicht: moͤgen wir ſie darum beneiden? 
„O nein! bedauern würde ich fie vielmehr, wenn ich 
„ihnen die Thorheit zutrauen muͤßte, dieſe Kraͤnze, die 
„jetzt von allen Seiten ihnen zufliegen, fuͤr unverwelklich 
„zu halten. Es kommt eine Zeit, die jene Huldgoͤt— 
„tinnen dort mit uns auf eine Linie ſtellen wird, wenn 
„ihnen nicht etwas Schlimmeres begegnet; ihre liebli— 
„Sen Worte werden ſich dann ohne den Purpur der 
„Lippen behelfen muͤſſen, und der Beifall wird ihnen 
„nicht mehr vorausgehn.“ — Dieſe Worte fuhren, Wet— 
terſchlaͤgen gleich, in die Seele der betroffenen Eliſa 
hinab, und warfen darin tieferſchuͤtternd die Aufſtre— 
bungen der Eitelkeit nieder. In den erſten Tagen nach 
dieſem Vorfalle ging fie gebeugt und finnend umher; 
ſie konnte noch keine Faſſung gewinnen; jeder Blick in 
den Spiegel regte jene Beſchaͤmung in ihr wieder auf; 
jede Auszeichnung, ſo ihr wiederfuhr, goß auf ihre 
Wangen ein heißes Erroͤthen. Die Stelle blutete fort, 
wo der Stachel jener Worte des Barons von T. — ein— 
gedrungen war. Doch konnte ſie dem freimuͤthigen Manne 
nicht zuͤrnen; vielmehr fuͤhlte ſie ſich ihm dankbar ver— 
pflichtee; denn in ihrem Herzen ſprach für ihn eine 
fromme Deutung feiner Worte, in denen fie namlich 
die warnende Stimme des muͤtterlichen Geiſtes zu ver— 
nehmen glaubte. Nach und nach gelangte ſie zu einer 
ruhigeren Faſſung; es heilte die Wunde, doch blieb in 
der getroffenen Stelle ein gewiſſes Nachgefuͤhl zurüd, 
welches bei jeder Veranlaſſung wieder erwachte; fo wie 
Narben koͤrperlicher Verletzung durch wiederkehrenden 
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Schmerz unruhiges Wetter anzeigen. Auch fehlte es an 
Gelegenheiten nie, bei denen jenes Nachgefuͤhl ſeine Mah— 
nungen zu wiederholen hatte. Endlich kam es mit ihr 
dahin, daß ſie eine Art von Eiferſucht uͤber den Eindruck 
empfand, den ihre aͤußere Perſoͤnlichkeit machte; ſie ver— 
ſchmaͤhte den Putz und waͤhlte die einfachſte Kleidung; 
aber eben dieſe Wendung verrieth nicht minder eine Re— 
gung des eitlen Sinnes, der ſich nur in eine andere Ge— 
gend ihres Herzens gefluͤchtet hatte. Lange konnte dieſe 
Wahrnehmung der aufrichtigen und aufmerkſamen Selbſt—⸗ 
beobachterin nicht entgehen, und fie verfolgte den jchlauen 
Feind der innern Vollendung auch dort. 


Die eitlen Freuden der flachen Selbſtanſchauung ver- 
ſchwanden mehr und mehr; an ihre Stelle traten die er— 
ſten Schimmerpunkte eines hoͤheren Bewußtſeyns; der 
tiefere Sinn des Lebens ging ihr, wie eine Sonnendaͤm⸗ 
merung, auf, und ergoß uͤber den friſchen Lenz ihrer Ju— 
gend eine ſanfte Morgenbeleuchtung. Naͤher drangen zu 
ihrem Herzen die Ahnungen der verklaͤrten Seele, deren 
Tugend fie nachſtrebte; und der Geiſt des Friedens und 
der Liebe umgab ihren Wandel mit einer ſeligen Stille. 
Die Freuden an der Natur in ihrer hoͤheren Bedeutſam— 
keit, und die Genuͤſſe aus dem Gebiete der Tonkunſt, ver- 
einigten ſich mit den Erhebungen, welche feineren Seelen 
die Freundſchaft gewaͤhrt, zu dem erfreulichſten Bunde, 
um im tiefen Norden gleichſam eine indiſche Blumenwelt 
zu bilden, welche die geiſtigen Quellen der Weisheit alter 
und neuer Zeiten anmuthig durchrannen. In dieſer Welt 
bewegte ſich die Gluͤckliche. Wie gern haͤtte ſie ſolchen 
ſuͤßen Verhaͤltniſſen laͤngere Dauer gewuͤnſcht; aber in 
der Ferne zog bereits das Gewoͤlk ſich zuſammen, welches 
von dem Verhaͤngniſſe beſtimmt war, einen kalten truͤben 
Schatten auf ihre Tage zu werfen. 


In dieſer Zeit war es, als ſich ſchon die Anwerbun⸗ 
gen junger Männer von ſehr verſchiedener Wuͤrdigkeit einz 
fanden. Freilich konnte von der jugendlichen Urtheils— 
kraft der uͤberraſchten Eliſa nicht erwartet werden, bei 
dem Uebertritt in ein Verhaͤltniß, welches ein ganzes Le— 
ben umfaßt, ſich ſelbſt zu berathen. Die Leitung des jun— 
gen Herzens fiel dem elterlichen Ermeſſen und beſonders 
der verſtaͤndigen und wohlmeinenden Stieſmutter anheim. 


U 
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Wenn nun auch die Wahl eines Gatten fuͤr die ſanfte 
ſich hingebende Eliſa nicht gerade asl ced 10 Ge. 
genſtand der Berechnung wurde; fo gewannen doch Bes 

trachtungen von dieſer Seite, und andere fremdartige 
Ruͤckſichten bei den Berathungen in dieſer Angelegenheit 
einen mitentſcheidenden Einfluß. Die ſonſt ſo treffliche 
Stiefmutter konnte ſich's nicht verſagen, ihre Stimme ei— 
nem ihrer Verwandten zu geben, einem Manne, der ein 
bedeutendes Vermögen beſaß, und aus einem der aͤlteſten 
adelichen Geſchlechter abſtammte; zu dem aber die zu 
Verlobende ſich am wenigſten hingeneigt fuͤhlte; jedoch 
fuͤgte ſie ſich dem Wunſche ihrer muͤtterlichen Freundin, 
und der ſtille Genuß, ihr ein Opfer zu bringen, unters 
ſtuͤtzte den Kampf, den es ihr koſtete, die Bangigkeit nicht 
ſichtbar werden zu laſſen, die bei dem jedesmaligen Anz 
blick des ihr beſtimmten Mannes, wie eine warnende 
Stimme, ihr innerſtes Weſen erſchuͤtterte. Sie fühlte, 
wie fern ſie dem Manne ſtand, mit dem ſie Eins wer— 
den ſollte. 


Er war ein eifriger Landwirth, der auf ſtrenge Ord— 
nung des Hausweſens mit einem Ernſte hielt, der an 
Haͤrte grenzte. Zu ihrem kindlich jungfraͤulichen Kreiſe 
war bisher keine Kunde von Geſchaͤften dieſer Art gelangt. 
Seine Nebenſtunden füllte die Jagd aus, dabei zeigte er 
ſich ganz unverholen dem höheren Leben, welches aus der 
gleichmaͤßigen Pflege der Geiſtes- und Gemüthsanlägen 

hervorgeht, nicht nur fremd, ſondern auch bis zur Feind— 
ſeligkeit abhold; ihre Seele hingegen fand in dieſem Ge— 
biet ihre Heimath. Er trat uͤberall hart auf, und aͤußerte 
ſich in ſeinem ganzen Betragen abſtoßend, despotiſch, 
durchgreifend bis zur Rauheit; ſtolz und widerwaͤrtig, 
wenn ihm Widerwaͤrtigkeiten begegneten! ſie war an— 
ſpruchlos, wohlwollend, und bei großer Lebhaftigkeit und 
Beweglichkeit der Gefuͤhle die Sanftheit ſelbſt. Er hatte 
aus früheren Gewohnheiten militaͤriſcher Verhaͤltniſſe eis 
nen gewiſſen Weltſinn zuruͤckbehalten, der es mit dem 
Gebrauche des Lebens nicht genau nimmt; ihre Seele war 
ein reiner Strahl, an dem nichts Fleckendes haftet. So 
waren nun beide in Meinungen, Neigungen und Anſich— 
ten einander entgegen geſetzt. Sie verſtand durchaus nichts 
von der Lebensweiſe des Mannes, deſſen Gefaͤhrtin fie 
werden ſollte, und er verkannte gaͤnzlich die zarte Natur 
Zeitgenoſſen III. 3. 2 
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ihres Weſens. Dennoch ward Eliſa von Medem mit 
dem Eintritt in das ſechszehnte Jahr ihres Alters die Gat⸗ 
tin des Freiherrn von der Recke. Als ſie zitternd das 
verhaͤngnißvolle Jawort gegeben, eilte ſie zu dem Bilde 
der verewigten Mutter; da kniete ſie nieder, betete und 
verſprach der Verklaͤrten: ihr Leben — welche Pruͤfun— 
gen ihr auch bevorſtehen ſollten — unbefleckt und wuͤrdig 
zu erhalten, damit ihr himmliſcher Blick ungetruͤbt und 
ſelig ruhen moͤge auf ihrem irdiſchen Wandel. — 153 


Die Vermaͤhlung geſchah im Mai 1771. Ihre ganze 
Secelenſtaͤrke bot die Hingegebene auf, um der geliebten 
muͤtterlichen Freundin die tauſend Thraͤnen zu verbergen, 
die es ihr koſtete, den gluͤcklichen Kreis ihrer Jugendtage 
zu verlaſſen. Es war ja eine ſanfte, ſchoͤne Morgenſtunde 
des Lebens, auf welche ſie zurück ſah, indem ſie die 

Schwelle des neuen Verhaͤltniſſes betrat, deſſen dunkle 
Ahnung ihr ſchwer auf dem Herzen lag. Mit Unzufrie— 
denheit bemerkte Herr von der Recke die tiefe Anhaͤnglich— 
keit ſeiner jungen Frau an ihre Eltern, Geſchwiſter und 
Freundinnen, und kehrte eine finſtre Stirn dem zaͤrtlich⸗ 
ſten Abſchiede zu. 5 


Wenige Tage nach dem feierlichen Einzuge des neu⸗ 
vermaͤhlten Paares in das duͤſtre Ritterſchloß, wagte die 
junge Frau an ihren Gemahl eine Bitte, um die Erlaub— 
niß, eine Freundin zu ſehn, die ihr einen Beſuch zuge: 
ſagt hatte; dieſe Bitte wurde zuruͤckgewieſen mit einer 
Rauheit, die nur zu deutlich wahrnehmen ließ, daß er 
entſchloſſen war, die frühere Bande zu zerſtoͤren, die an 
dem Herzen ſeiner Gattin noch hingen. Er, ein Gebieter 
ſklaviſcher Seelen, war gewohnt, die Durchſetzung ſeines 
Willens ſich nur einen einſylbigen Befehl, einen Wink 
koſten zu laſſen; da es ihm nun auf dieſem Wege nicht 
gelingen wollte, in dem Herzen feiner Gattin die frühes 
ren Juneigungen zu erſticken, die er, trotz ihrer Erge⸗ 
bung, durch den ſtillen Gehorſam, den fie ihm bewies, 
durchblicken ſah; ſo nahm er ein muͤrriſches Weſen gegen 
ſte an, welches nicht ſelten in bittre Kränkungen ſich aus: 
lien So ſehr fie auch an die Freuden der Mittheilung 
und an die fanfteren Kuͤnſte gewöhnt war, die das Leben 
verſchönern und erheben; fo entſagte fie doch gänzlich ſol 
chen Genuſſen, und begrub ſich in die kerkermaͤßige ſtumm 
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Einſamkeit zwiſchen den dicken Mauern des alten Ritter— 
ſitzes. Hoͤchſt ſelten war es ihr vergoͤnnt, die Ihrigen 
zu ſehen, und wenn ſie die Theuren dann ſah, ſo war 
ſie dennoch nicht mit ihnen; ihr Gemuͤth war befangen. 


In dieſer Abgeſchiedenheit von allem, was ſie liebte, 
redete jetzt nur noch zu ihrem Herzen die ſtille Sprache 
einiger Buͤcher; Gellert, Cronegk, Neander, Wielands 
frühere Werke, Poungs Nachtgedanken befonders und 
andere Schriften, die ihren Empfindungen zuſagten, 
und mit der Empfaͤnglichkeit ihres Geiſtes auf einer 
Linie ſtanden, wurden die Vertrauten ihrer einſamen 
Stunden. An den Troͤſtungen, die fie aus dieſen Schrif⸗ 
ken ſchoͤpfte, richtete ihre gebeugte Seele ſich auf, und 
gewann die Erhebung, die, dem Irdiſchen entſagend, ſich 
der Geiſterwelt zuwendet. Als das Werk eines Frauen⸗ 
zimmers wirkte beſonders eindringend auf ihr Gemüth 
der Geſang: „In allen meinen Thaten,“ von Juliane 
Flemming. Dieſe Worte voll Ergebung erfuͤllten fie 
nicht ſelten mit einer Beſeligung, die in eine Art von 
Genuß ihre Leiden verwandelte. Sie ſelbſt verſuchte 
nun, jedoch ſehr geheim, ihr Talent in geiſtlichen Lie⸗ 
dern. Das erſte ſolcher Ergießungen ihrer frommen Ge— 
fühle iſt das Lied: „Ich hoff’ auf Gott mit feſtem Muth“ 
S. 189. der neueſten Ausgabe ihrer Gedichte — Aber 
auch jene Beſchaͤftigung des Leſens wurde mit Spoͤtte⸗ 
rei verfolgt. Sie ſetzte den bitterſten Ausfaͤllen ein ſchwei— 
gendes Dulden entgegen. f 


Nach Verlauf von drei Jahren, 1774, ward fie Mut⸗ 
ter von einer Tochter. Jetzt hatte ſie ein Weſen, uͤber 
welches ihr Herz feine ganze Zärtlichkeit ausgießen konnte; 
ſie umgab es mit der geſchaͤftigſten Pflege ihrer liebes 
vollen Sorgfalt. Dieß Ereigniß brachte jedoch keine 
Mildrung in das Verhaͤltniß. Sie hatte ſich die ſtrengſte 
Verſchwiegenheit und die ſorgfaͤltigſte Verbergung ihrer 
Lage zum Geſetze gemacht; der Mann aber fuͤhrte laute 
Klagen bei der Großmutter über fie, über ihren Manz. 
gel an Liebe zu ihm, über ihre Neigung zum Buͤcher⸗ 
leſen; er wußte, daß er dort ein nür zu geneigtes Ge— 
hoͤr finden wuͤrde; denn dieſe, in ſo manchem Betracht 
hoͤchſt ehrwuͤrdige, Frau haßte in Frauenzimmern nichts 

ſo ſehr, als Leſebeſchaͤftigungen, wenn ſolche uͤber die 
| 2 
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Hamburger Zeitung hinaus reichten. Er hatte ſeinen 
Anſchuldigungen Unwahrheiten und Heuchelkuͤnſte bei— 
gemiſcht. Die letztern erfuͤllten beſonders die Seele der 
Verfolgten mit Entſetzen und Abſcheu. Nun brach auch 
von Seiten des großmuͤtterlichen Anſehns ein furchtba— 
res Gewitter uͤber die Ungluͤckliche herein. Das war zu 
viel; ihre Geſundheit erlag. Zerruͤttende Krämpfe er⸗ 
ſchuͤtterten ihre in der fruͤheſten Jugend ſchon zu unna⸗ 
tuͤrlicher Reizbarkeit verſtimmten Nerven. Sie bewahrte 
dennoch, wiewohl nicht ohne erſchoͤpfende Anſtrengung, 
ihre feſte, ruhige Haltung; keine Wiederklage kam uͤber 
ihre Lippen; denn es ſollte keine Bitterkeit in ihre Ge— 
fühle ſich drangen. Den Eingang zu ihrem Herzen bes 
wachte ein Engel des Himmels: es war der heilige 
Schatten ihrer verewigten Mutter; ſie glaubte ſelig und 
feſt an die geiſtig perſoͤnliche Naͤhe dieſes unſichtbaren 
himmliſchen Zeugen ihres innern und aͤußern Lebens. 
Wenn ſie Sonntag Morgens am offnen Fenſter ſtand, 
und in den kleinen Reſedagarten blickte, in deſſen Naͤhe 
der Kirchthurm empor ragte; wenn aus dem Gottes— 
hauſe daher die Lobgeſaͤnge vernehmlich zu ihr heruͤber 
ſchallten; wenn unter dieſen Toͤnen ihre Seele in An— 
dacht zerfloß; und indem nun die leiſe Morgenluft, 
Reſedaduͤfte tragend, an ihren gluͤhenden Wangen hin— 
ſtreifte; dann meinte fie von der heiligen Gegenwart 
des muͤtterlichen Geiſtes beruͤhrt zu werden; ihr Ent— 
zucken kannte keine irdiſchen Grenzen mehr, der Boden 
unter ihren Füßen entſank; fie war entruͤckt in die Welt 
der Geiſter; ſie fuͤhlte den Himmel. — Welche Faſ— 
ſung brachte ſie aus einer ſolchen Stunde zuruͤck, die 
eine reiche Verguͤtung zahlloſer Tage voll Trauer und 
Schmerzen ihr eintrug! Ergebung und Ruhe ergoſſen 
ihre Segnungen uͤber ihr ſtiller gewordenes Gemuͤth; 
ſie fuͤhlte ſich ausgeruͤſtet mit erhoͤhten Kraͤften, ihr Er— 
denſchickſal zu tragen, die harten Obliegenheiten des 
Gehorſams gegen ihren rauhen Gatten und die ſuͤßen 
Mutterpflichten gegen ihre Friedericke zu erfuͤllen. Das 
holde Kind, unter ihrer Pflege, bluͤhte zu einem lieb— 
lichen Engel empor. 


Drittehalb Jahre, feit der Geburt dieſer Tochter, 
gingen ihr unter mancherlei Stuͤrmen vorüber. Herr 
von der Recke, da ſeine Geſinnungen dieſelben blieben, 
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ſetzte ſein Betragen gegen ſie fort, ſo wie ſeine Be— 
ſchwerden uͤber ſie bei der ſtrengen Großmutter immer 
haͤufiger und gehaͤſſiger wurden. Die bitterſten ſeiner 
Klagen trafen beſonders ihre unuͤberwindliche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Stiefmutter und an ihr Geſchwiſter, eine 
Anhaͤnglichkeit, die, wie er vorgab, ihm das Herz feis 
ner Gattin gaͤnzlich verſchloͤſſe; auch ließ er es bei ſol⸗ 
chen Anſchuldigungen an immer neuen Wendungen ſinn— 
reicher Heuchelkuͤnſte nicht fehlen. Die Folgen blieben 
nie aus. Die Hartgepruͤfte buͤßte ſie mit dem immer 
weiter einreißenden Siegthum ihres Koͤrpers. Nichts 
verletzte tiefer ihr Gemuͤth, als das Heuchleriſche, wel— 
ches der Mann ſich erlaubte, und ſie war genoͤthigt, 
um nicht gaͤnzlich an ihm zu verzweifeln, ſich es recht 
oft vorzuhalten, daß er doch wenigſtens ein milder Herr 
feiner Unterthanen ſey. N 


Endlich aber nach fuͤnfjaͤhriger Duldung glaubte ſie, 
nicht ſowohl fuͤr die Verbeſſerung ihrer Lage, als viel— 
mehr zur Bekehrung der Sinnesart ihres Gatten, etwas 
thun zu muͤſſen. Aufgemuntert durch ein Beiſpiel des 
tugendhafteſten Muthes, welches ihr in einer von La— 
vaters fruͤheren Schriften begegnete, wagte ſie, ihrem 
Gatten ihr Herz ſchriftlich zu eroͤffnen, und mit leiſen 
weichumwundenen Worten auf jene Unredlichkcit hinzu— 
deuten, wodurch er ſich an ſeiner eigenen Wuͤrde mehr, 
als an ihrer Ruhe verſuͤndige. Das empoͤrte ſeinen 
herriſchen Sinn. Statt aller Antwort erfolgte an ſie 
der Befehl: innerhalb einer beſtimmten Zeit ſich von 
ſeinem Gebiete zu entfernen. Sie befolgte das harte 
Gebot, begab ſich nach einigen Monaten mit ihrer Toch— 
ter nach Mitau, und miethete daſelbſt eine Wohnung 
im Hauſe der Schweſter der verwittweten Herzogin 
Mutter, dem eine Stiftung fuͤr unbemittelte Toͤchter 
des Adels und eine kloͤſterliche Einrichtung zugedacht war. 
Hier hatte ſie nun einen oft wiederkehrenden Orkan 
heftiger Vorwuͤrfe von Seiten der Großmutter und die 
Mißbilligung der Stiefmutter zu uͤberſtehn. Ihre Seele 
ertrug dieß alles mit ſtarkem Muth, ihr Koͤrper mit 
einer Niederlage. Sie erholte ſich bald, und fand einen 
füßen Troſt in dem unverkuͤmmerten Umgange mit ih- 
rem Geſchwiſter, inſonderheit mit ihrem Bruder, Frie— 
drich von Medem. — So war ſie nun auf ſich ſelbſt 
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eſtellt; eine junge ſchoͤne Frau von 20 Jahren, hatte ſie 
ſſch das Geſetz auferlegt: allen Anſpruͤchen der Jugend zu 
entſagen, und in kloͤſterlicher Stille ihrer Tochter zu leben; 
eine ſchwere Aufgabe, aber ſie wollte ſie loͤſen; ſie 
fuͤhlte, was ſie vermochte. 


Nach einem ſechsmonatlichen Aufenhalte in Mitau 
verlor fie im Januar des Jahres 177% ihr holdes Kind an 
den Folgen einer Lungenentzündung. Ein Engel der 
Hoffnung war nun von ihr gewichen. Noch ſtiller ward 
es um fie, noch einſamer ihr Herz; doch beſuchte fie taͤg⸗ 
lich ihr Bruder, ein ıöjähriger Juͤngling, von feinem 
Sinn, von edler Denkart und ausgezeichneten Talenten, 
innig zu ihr geſtimmt, reich wie ſie an Gemuͤthskraͤften 
und Geiſtesgaben; reicher, als ſie, an Kenntniſſen und 
vielſeitiger, wiſſenſchaftlicher Bildung. Er ließ ſie Theil 
nehmen an ſeinen geiſtigen Erwerbungen, machte ſie mit 
der klaſſiſchen Literatur der Alten bekannt, uͤberſetzte fuͤr 
ſie die tiefſten und erhabenſten Stellen der griechiſchen und 
roͤmiſchen Autoren. Nur zu bald mußte dieſer theure 
Vertraute ihres Geiſtes und Herzens ſie verlaſſen; er 
bezog im Auguſt 1777 die Univerſttaͤt Strasburg; jedoch 
ein ununterbrochener Briefwechſel fügte ſich in die Lucke, 
welche zwiſchen dieſem Geſchwiſterpaare die Trennung zu= 
ruͤckgelaſſen hatte. Aber die edle Dulverin ſollte noch haͤr⸗ 
ter gepruͤft werden; ein auszehrendes Fieber raffte im 
Jahre 1778 aus dem Kreiſe troͤſtender Ausſichten den ge— 
liebteſten Bruder hinweg. In ihm war ein lichter Stern 
am naͤchtlichen Horizont ihres Lebens untergegangen; mit 
ihm hatte ſie, da ſie einer anderweiten Verheirathung 
durchaus abgeneigt war, einen Bund fuͤr das Leben ge— 
ſchloſſen. Süße Hoffnungen für ihren Geiſt, der fort 
und fort dem Hoͤheren zuſtrebte, hatte ſie an dieß theure 
Haupt geknuͤpft; es wurd’ ihr entriſſenz todt und finſter 
war nun die Stelle, von der ſie heitern Lebensaufgang 
erwartet hatte. Aus lieblichen Morgentraͤumen erwachte 
ſie zu einem truͤben froſtigen Daſeyn. In dieſer Stim— 
mung ſchrieb ſie einer Freundin: „den letzten Schlag, der 
„mich treffen konnte, habe ich erfahren. Ich weine nicht, 
„aber mein Herz vergießt Thraͤnen, daß bedarf es ja 
„wohl. Leblos iſt für mich die Natur, jenfeit der Schoͤ— 
„pfung wohnet mein Leben. Kraft von oben ſtaͤrke mich, 
„meinen Pflichten hienieden die Schuld, abzutragen ꝛc.“ 


geborne Reichsgraͤſin von Medem. 23 


Ein ſolcher Verluſt machte ſie nun vollends allem Irdi— 
diſchen abwendig, und gab ihrem Gemuͤthe eine faſt un— 
bedingte Richtung nach jenen Gegenden, wohin der herr— 
liche Geiſt gezogen war, der einen Theil ihres geiſtigen 
Daſeyns mit ſich genommen. Aber er konnte nicht, meinte 
ſte, ſo gaͤnzlich, ſo unerreichlich aus dem ſtillen Kreis ihres 
Lebens hinweggegangen ſeyn; ſie war ja zu innig mit ihm 
verbunden. So wie ſie zu ihm ſich hinauf ſehnte, glaubte 
ſie, ſo muͤſſe gleichfalls er, welche Herrlichkeit auch dort 
ihn umſtrahle, ſich herabneigen zu ihr. Jetzt nahm ihr 
Glaube an die Moͤglichkeit eines vernehmbaren Umgan⸗ 
ges himmliſcher Geiſter mit wuͤrdigen Seelen dieſer Erde 
ſeinen hoͤchſten Schwung. Durch Gebete und andere Vor— 
bereitungen weihete ſie ſich, und ging dann um die Mit⸗ 
ternachtſtunde auf den Kirchhof, wo fie, begeiſtert und er⸗ 
wartungsvoll, die Graͤber, dieſe Grenzſteine zwiſchen 
Zeit und Ewigkeit, begrüßte. Unentweißt von irdiſchem 
Verkehr erſchien dort ihrem Sinne die Nacht; ſeliger und 
erhebender blickten uͤber dieſen ſchwarzen Vorhang die 
Sterne zu ihrer Sehnſucht herein. An der Gruft eines 
gemeinſchaftlichen Freundes, glaubte ſie, muͤſſe der Geiſt 
des Seligen ihr erſcheinen, oder durch irgend ein ſinnli— 
ches Zeichen ſich ihr offenbaren. Es erſchien nichts, kein 
Zeichen der Offenbarung ließ ſich vernehmen. Jedoch die 
Wiederkehr derſelben Erfahrung ſchreckte ſie nicht ab, ihre 
naͤchtlichen Kirchhofbeſuche laͤnger als ein Jahr hindurch, 
wenn es nur irgend das Wetter erlaubte, zu wiederholen. 


In dieſer Zeit trat Caglioſtro in Curland auf. Er 
erſchien im Febr. 1779 in Mitau, vorgeblich von unbe— 
kannten Obern beauftragt, wichtige maureriſche Schriften 
und andere Schaͤtze durch die Kraft der Magie zu erheben, 
die auf einem gewiſſen Landgute in Curland ſeit Jahrhun⸗ 
derten begraben laͤgen. Er machte Eindruck. War es zu 
verwundern, wenn Frau von der Recke gerade jetzt, wo 
ihr Hang, das Ueberirdiſche zu ergreifen, am thaͤtigſten 
war, ſich mächtig hingezogen fühlte zu dem Manne, den 
ein großer Ruf laͤngſt verkuͤndet hatte, von dem die Zei⸗ 
tungen und andere Schriften Wunderthaten und auffal⸗ 
lende Heilungen erzählten? Vorſichtig aber naͤherte ſie 
ſich ihm nicht eher, als bis ihr Vater, ihr Oheim und 
andere bedeutende Männer und Frauen ihn vollſtaͤndig 
anerkannt hatten. Der Betruͤger benutzte ihre Stimmung; 
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in ihr fand er eine vorbereitete Seele. Durch ſeine 
Gaukelkuͤnſte und durch das Vorgeben, daß ihm Macht 
verliehen ſey, Geiſter aus den Wohnungen des Lichtes 
herabzuziehen auf die Erde, ſteigerte er ihre Phantaſie 
bis zu der hoͤchſten Ueberſpannung. Schlau und tref— 
fend genug ließ er Worte und Winke fallen, die ihr 
frommes Gemuͤth entzuͤnden mußten; wie ſie dieß alles, 
nachdem ſie zu unbefangenen Anſichten gelangt war, in 
einer eigenen Schrift redlich, und ohne ſich zu ſchonen, 
dargelegt hat. Ihre Wanderungen unter den Graͤbern 
wurden nun noch haͤufiger und angreifender fuͤr ihre 
zarte Geſundheit. Caglioſtro verließ nach einem drei— 
monatlichen Aufenthalt Mitau, und ging nach Peters— 
burg, wo er keine Aufnahme fand, und heimlich durch 
Mitau hinweg ſchleichend, begab er ſich nach Warſchau, 
wo feine Betruͤgereien entdeckt wurden; dieß beſtimmte 
ihn eilig von dort zu entfliehn. Eine ſolche Thatſache 
machte die Glaͤubigen irre; Frau von der Recke aber 
betrachtete von jetzt den Mann, der bisher ihr Ver— 
trauen beſeſſen, als einen, zur ſchwarzen Magie her— 
abgeſunkenen, Ungluͤcklichen; ſie glaubte nicht mehr an 
Caglioſtro, aber immer noch an die Sache ihres Her— 
zens: an die Magie. Endlich hoffte ſie doch einmal 
die Bedingungen zu loͤſen, die bisher das Geiſterreich 
ihr verſchloͤſſen, und ſo ſetzte ſie ihre naͤchtlichen Be— 
ſuche bei den Todtenwohnungen fort. Es iſt wohl als 
ein Werk ihres ſchirmenden Genius anzuſehen, daß ihr, 
bei einer ſo entflammten Einbildungskraft, unter ſo 
aufregenden Umſtaͤnden, doch nie etwas begegnet iſt, 
was Veranlaſſung haͤtte geben koͤnnen zu irgend einem 
jener unzaͤhligen Geiſtermaͤhrchen, die von befangenen 
Seelen ſo gern erzaͤhlt, und ſo leicht geglaubt werden. 


Es war im Spaͤtherbſt des Jahres 1779, die 
ſchlimme Witterung trat ein; und uͤberdieß ward ihr 
Gemuͤth von dieſer Richtung durch eine wichtige Bez 
gebenheit abgezogen, welche ihren Familienkreis in leb— 
hafte Bewegung ſetzte; ihre einzige geliebte Schweſter, 
dieſe innigſte Freundin ihres Herzens, wurde die Ver— 
lobte des Herzogs von Curland. Die Vermaͤhlung er— 
folgte im November 1779. Dieß erfreuliche Ereigniß, 
woran ſie den thaͤtigſten Antheil nahm, warf einen hel— 
len, warmen Sonnenſtrahl in ihr verdunkeltes Leben, 
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ohne indeß eine Wendung in den Verhaͤltniſſen ihrer 
außern Lage herbeizuführen; doch die fuͤrſtliche Frau 
blieb ihre zaͤrtliche Schweſter, und ließ durch keine 
Hofſitte ſich ſtoͤren, glückliche Stunden des Umganges 
ihr, nach wie vor, zuzuwenden, und beſonders ihr die 
truͤben Tage koͤrperlicher Leiden, durch ihre muntre Lie— 
benswuͤrdigkeit, durch ihre naive Laune zu erheitern. 


Caglioſtro war nun zwar der Mann ihrer Mei— 
nung nicht mehr; aber ihren Glauben an die Magie 
und an die Wunderkraͤfte der Myſtik bewahrte ſie hei— 
lig und ſtill in ihrem Herzen. Entweihung des Goͤtt— 
lichen fand ſie in jedem Gedanken, wenn er dieſen Glau⸗ 
ben zweifelhaft machte, der ſich ſchon einmal ihren Res 
ligionsbegriffen eingefügt hatte; den eine fromme Dia- 
lektik ihres ſcharfſinnigſten Verſtandes gegen ihre eigene 
maͤchtige Vernunft in Schutz und Pflege nahm, und 
dem endlich ein fortgeſetzter Briefwechſel mit Stilling 
und Lavater reichliche Nahrung verlieh. Schon vor 
und waͤhrend Caglioſtro's Anweſenheit in Mitau, trieb 
auch der Profeſſor Stark daſelbſt einen aͤhnlichen maure— 
riſch⸗magiſchen Unfug. Beide Betruͤger hatten ihre An— 
haͤnger, und beſchuldigten einander gegenſeitig der 
ſchwarzen Magie. Caglioſtro's Schickſal in Warſchau 
ſchien Starks Ausfaͤlle gegen denſelben offenbar zu recht⸗ 
fertigen. Frau von der Recke wendete ſich an Stark, 
der eine Freimaurerloge, unter der Benennung des Kla— 
rikets, in Mitau geſtifter hatte, in deren Verſammlun— 
gen er oft uͤber den Zuſammenhang der Geiſterwelt mit 
der Welt der Erſcheinungen aus voller Begeiſterung 
ſprach. Indeſſen ergaben ſich auch hier Auftritte, die, 
als ſehr verdaͤchtig, dem reinen Sinne auffallen muß⸗ 
ten, der nur das Hoͤhere wollte, der das Himmliſche 
ſuchte. Dieſe Erfahrungen, in denen die Helden der 
heiligen Sache ſolch Aergerniß gaben, verfehlten dann 
nicht ihre Wirkung zu thun, und auf die Sache ſelbſt 
einen leiſen Schimmer der Kritik fallen zu laſſen, der 
ſich nicht abweiſen ließ. Auch die verſtaͤndigen Unter: 
haltungen mit ſolchen Maͤnnern, wie Probſt Neander, 
Paſtor Werth, beſonders der fein gebildete Hofrath 
Schwander und mehrere, denen unſere Freundin ihren 
Beifall nicht verſagen konnte, trugen mit dazu bei, ih— 
ren kraͤftigen Vernunftanlagen unvermerkt ein gewiſſes 
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Uebergewicht zu verſchaffen, welches ihren myſtiſchen 
Lieblingsideen nicht guͤnſtig ſeyn konnte. Schwander 
ließ ſich von ihr das Verſprechen geben, binnen Jah— 
resfriſt, weder Lavater, noch Stilling, noch andere 
Schriften der Art zu leſen. Geſchichtliche Buͤcher ließ 
er dagegen ihr zukommen. In der Vorwelt fand ſie 
nun den Maßſtab fuͤr die Mitwelt. Taͤuſchungen, Irr— 
thuͤmer, Vorurtheile, die in der Vergangenheit bedeus 
tende Rollen durchgeſpielt hatten, machten ihr unver— 
merkt die Wundererſcheinungen der Gegenwart verdaͤch-— 
tig. Immer heller ward es in dem Zuſammenhang ih— 
rer Ideen. Und doch fühlte fie ſich unangenehm uͤber— 
raſcht, als, nach Verlauf der verpflichteten Jahresfriſt, 
ihr Lavaters Ausſichten zufaͤllig in die Haͤnde geriethen 
und ſie nun wahrnehmen mußte, daß der Sinn fuͤr 
ſolche Phantaſien ihr gaͤnzlich abgeſtorben ſey. Was 
aber den Zuſammenhang ihres Denkens und Empfin= 
dens in allen ſeinen Tiefen und Fugen erſchuͤtterte und 
aus einander riß, war Leſſings Nathan. Da fand ſie 
eine geſunde Nahrung bereitet für ihren Geiſt, der noch 
Kraft genug behalten hatte, ſie zu ſich zu nehmen. Die 
Gewalt der Stelle: „Es iſt leichter andaͤchtig zu ſchwaͤr— 
„men, als gut zu handeln“ — ſtuͤrzte wie ein flams 
mender Blitzſtrahl in ihren Ideenkreis herab, und er— 
leuchtete plotzlich umher die naͤchtliche Gegend. — Nun 
war alles gewonnen; ſie ließ fahren das Syſtem, dem 
weder Vernunft noch Tugend Haltung zu geben vermochte. 
Jedoch der Sinn fuͤr das Heilige, der in redlichen Ge— 
muͤthern aller Myſtik zur Grundlage dient, blieb nach 
der entſchiedenſten Sinnesaͤnderung in ihrer Seele zu— 
ruͤck, und erhaͤlt ſich fort und fort auf der Hoͤhe, wo 
die Ruhe der Beſonnenheit wohnt, der Menſch ſich 
ſelber begreiſt, und die Vernunft ihr Gebiet und ihre 
Grenzen erkennt. 


Im Jahre 1580 verfiel die geiſtig Geneſene in eine 
Krankheit des Koͤrpers, welche vier Monate anhielt, 
und ihr irdiſches Daſeyn aufzuloͤſen drohte. Seitdem 
gelangte ſie nicht wieder zu der bluͤhenden Kraft, wo— 
mit urſpruͤnglich die Natur fie ausgeruͤſtet hatte. Ruͤck— 
faͤlle von kuͤrzerer und laͤngerer Dauer begleiteten fortan 
ihre Tage. Dieſer Zuſtand des Siechthums aber ver— 
mochte doch nicht, ihrem thaͤtigen Geiſte eine gaͤnzliche 
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Losſagung von den Angelegenheiten ihres Vaterlandes 
aufzudringen, und über fie ſelbſt jenen duͤſtern Schat⸗ 
ten von Mißmuth und Launenhaftigkeit zu verbreiten, 
der kraͤnklichen Naturen eigen zu ſeyn pflegt. Und ob—⸗ 
ſchon ihr Moralſyſtem, dem boͤſe Erfahrungen zum 
Grunde lagen, ſich damals zu einer Scheidewand zwi⸗ 
ſchen Gut und Nichtgut ausgebildet hatte, zu einer 
Vorſtellungsart, die kein Mittelgut zuließ; fo ging den⸗ 
noch von ihrem Weſen ein allgemeines Wohlwollen aus, 
eine Duldung, eine Milde, die keine Ausſchließung 
kennt. Jene Strenge durfte nicht ihr aͤußeres Betras 
gen gegen die Menſchen, ſondern nur ihr inneres Ver— 
haͤltniß, ihr Vertrauen zu ihnen beſtimmen. Offen ſtand 
bei ihr der Huͤlfsbeduͤrftigkeit der unbedingte Anſpruch 
auf die kleine Huͤlfe, die ſie etwa zu leiſten vermochte, 
und dem leichtſinnig Verurtheilten, oder Verſpotteten, 
verſagte ſie ihre Vertheidigung niemals; daher dann 
nicht ſelten Perſonen, denen es nicht an Scharfblick 
fehlte, bei ſolchen Veranlaſſungen einen Mangel an Ur: 
theil in ihr wahrzunehmen glaubten, aber ſie wollte 
nur — nicht richten. Tiefer, als ſie es aͤußerte, ſank 
ſchon damals in ihrer Meinung derjenige, der ein lieb— 
loſes Urtheil ſtieß, unter dem Vorwande ſtttlicher Strenge, 
wohinter ſich gemeinhin ziemlich handgreifliche Andeu— 
tungen des eigenen Beſſerſeyns, oder etwas noch Schlim— 
meres verſteckt. Ihr Moralſyſtem, welches ſpaͤter eine 
mildere Faſſung aufgenommen, beſtand noch in ſeiner 
Strenge, als ſie hoͤren mußte, daß eine Geſellſchaft 
von Maͤnnern und Frauen uͤber Schwaͤchen eines Ab— 
weſenden ſpottenden Witz und Unwitz ausgoß; da neigte 
ſie ſich zu einer Freundin mit den Worten: „ſind dieſe 
„Menſchen im Innern ſo rein und ſo reich, daß fie eine 
„Frucht wegwerfen, weil ſie einen faulen Fleck an ſich 
„traͤgt?“ — Hatte fie eine Perſon zu hoch in ihrer Mei⸗ 
nung geſtellt — wie ſolches reinen Seelen am haͤufig— 
ſten begegnet — ſo blieb ihr ſolches nicht lange verbor— 
gen; fie berichtigte im Stillen ihr Urtheil, und war 
keine Getaͤuſchte mehr, wenn gleich andere ſie noch da— 
fuͤr hielten. Auch ehrte ſie fort und fort die Eigen— 
ſchaften, welche ſie zu den Vorausſetzungen ihrer frü⸗ 
heren Meinung beſtimmt hatten. Der Heuchelei kam 
ſie bald auf die Spur; und vor der entſchiedenen Ver— 
worfenheit zog ſie ſich immer, von welcher Bedeutung 
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der Gegenſtand auch ſeyn mochte, freimuͤthig und merk— 
bar zuruͤck. Eine ſolche Sinnesart, wie fie aus allen die⸗ 
fen einzelnen Zügen hervorgeht, gewinnet immer Aner— 
kennung, Achtung und Liebe. ä | 


Jeder, dem es vergoͤnnt war, in das kleine Heilig: 
thum ihres eng zuſammengezogenen Lebens zu treten, ging 
nicht anders, als mit der Bewunderung und mit der treues 
ſten Anhaͤnglichkeit von ihr. Selbſt die Mißgunſt ver⸗ 
mochte nur von fern ihr zu zuͤrnen; denn ihre Selbſtver⸗ 
leugnung war ſo aufrichtig, und ihre Anſpruchloſigkeit ſo 
anziehend und ſiegreich, daß in der Naͤhe der Neid ſich 
mit ihr ausſoͤhnte, wenn der Ruf ihres Werthes ihn be— 
leidiget hatte. Ihre Beſcheidenheit aͤußerte ſich zu wahr, 
als daß irgend ein nachbarliches Verdienſt von ihren Vor⸗ 
zuͤgen ſich hätte verdunkelt oder verdraͤngt fuͤhlen moͤgen; 
denn die Zufluͤſterungen der Eitelkeit waren laͤngſt in ih— 
rer Seele verſtummt. Kamen ihr Huldigungen entgegen, 
oder wurden ihr Auszeichnungen zu Theil, welche, wie 
fie glaubte, einer Freundin neben ihr gebuͤhrten; fo em⸗ 
pfand fie daruber einen tieferen Schmerz, als andere, 
wenn irgend eine Anerkennung ihnen verſagt wird. Eine 
gewiſſe Weichheit, die anhaltendes Leiden in guten See— 
len zuruck laͤßt, hatte ſich der thaͤtigen, fortſtrebenden 
Kraͤftigkeit ihres Geiſtes zugeſellt, und dadurch unter den 
mehr oder minder vorwaltenden Seelenkraͤften jenes 
Gleichgewicht hervorgebracht, jene Symmetrie, aus der 
im Charakter der Frau die feine hohe Weiblichkeit hervor 
geht, deren Liebenswuͤrdigkeit nicht inhaltleer iſt. Den 
Eindruck, den eine fo liebliche Natur hervorzubringen faͤ⸗ 
hig iſt, erhoͤhte die jugendliche Phantaſie, welche der Fuͤlle 
des Gemuͤthes Anmuth und Beweglichkeit giebt; ſo wie 
ein linder Hauch die klare Oberflaͤche tiefer Fluthen aufregt. 


Das Mißgeſchick, das ſo wenig ohne alles Geraͤuſch 
ſich bewegt, als das Gluͤck, hatte einmal die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſie gelenkt; wie ſtill und einfach nun auch ihr 
Leben dahin floß, ſo wandelte doch leiſen Trittes ein preis 
ſender Ruf von ihr in ihrem Vaterlande umher, und ge— 
langte auch zu dem Manne, der ſo rauh ſie von ſich ent— 
fernt hatte. Fremde Blicke ſahen, wofür er kein Auge 
gehabt; eine fremde Stimme mußte ihm ſagen, welch Heil 
er von ſich geſtoßen. Sich anklagend, trat er zu ihr mit 
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dem Wunſche: daß es ihr gefallen möchte, zuruͤckzukehren 
in ſein Haus. Sie nahm mit aller Freundlichkeit des auf⸗ 
richtigſten Wohlwollens ihn auf; ſein Begehren aber 
lehnte ſie auf das Beſtimmteſte ab. In einer Stunde der 
Ungeduld foderte er die foͤrmliche Scheidung; ſie erfolgte, 
und mit ihr zugleich von ſeiner Seite die bitterſte Reue, 
den letzten Schimmer der Hoffnung nun hingegeben zu 
haben; doch blieb ſie ſeine rathgebende Freundin. — Und 
ſo verharrete ſie dann unerſchuͤtterlich in einer ſtrengen 
Zuruͤckgezogenheit, in der ſie unermuͤdet an der Ausbil— 
dung ihres Geiſtes und Herzens arbeitete. 


Um dieſe Zeit, es war im Febr. 1782, kam Hiller 
aus Leipzig, der herzoglichen Kapelle zwei Saͤngerinnen 
zuzuführen. Die Erſcheinung dieſes damals ſo beruͤhm— 
ten Kuͤnſtlers, die faſt in ganz Curland gefeiert wurde, 
brachte auch in das einfoͤrmige Leben der Frau von der 
Recke einige Abwechſelung und eine kunſtliebhabende Thaͤ— 
tigkeit, welche nicht unwirkſam ihre Aufmerkſamkeit von 
den Schmerzen ihrer koͤrperlichen Leiden abzog. Dem 
Schoͤpfer ſanfter Melodien waren einige von ihren geiſtli— 
chen Liedern in die Hände gerathen; er erbat und erhielt 
von ihr die vollſtaͤndige Sammlung, von welcher er, mit 
Hinzufuͤgung einer Kantate und einer Hymne von Nean— 
der, im Jahre 1785 eine Ausgabe bei Dyk in Leipzig ver— 
anſtaltete. | 


Immer leidender und bedenklicher wurde der Zuſtand 
ihrer Geſundheit; ſie welkte dem Grabe zu. Ihr vor— 
trefflicher Arzt, der Hofrath Lieb, ſchlug, als das ein— 
zige Rettungsmittel, eine Reiſe in das Karlsbad vor; ſie 
wurde beſchloſſen, und erfolgte im Juli 1784 in Beglei— 
tung eben dieſes Arztes und einer Freundin, Sophie Becker. 
Dieſe ſchrieb ein Tagebuch der Reiſe, welches im Jahre 
1789 von dem jetzigen Gerichtsdirektor Schwarz in Halle, 
dem Verfaſſer des Adim, unter dem Titel: Briefe einer 
Curlaͤnderin u. ſ. w., bei Vieweg in Braunſchweig her— 
ausgegeben wurde. — Die Reiſe an ſich ſchon brachte 
eine wohlthaͤtige Wirkung auf den Zuſtand der Leidenden 
hervor, und die Bekanntſchaften mit den bedeutendſten 
Maͤnnern der deutſchen Literatur gaben ihrem Geiſte Nah— 
rung und jene Klarheit, vor welcher ihre fruͤheren Vor— 
ſtellungsarten, wie immer dünner und durchſichtiger wer— 
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dende Schattengeſtalten, zuruͤck traten. In Königsberg 
war das Haus ihres Verwandten, des Grafen KafferlingE, 
der Bereinigungspunkt der vorzuͤglichſten und geiſtreich⸗ 
ſten Koͤpfe. Hier kam ihr die zaͤrtlichſte Herzlichkeit ent⸗ 
gegen, und führte die Bekanntſchaft Hamanns, Hippels, 
Kants und Scheffners ihr zu, mit welchem letztern ſie 
noch in Briefwechſel ſteht. In Berlin, wo ihre Bruͤder, 
die beiden Grafen Karl und Johann von Medem, in 
koͤnigl. Preußiſchen Kriegsdienſten ſtanden, wurde ſie 
von dem koͤnigl. Hofe fowohl, wie von den uͤbrigen 
Fuͤrſtenhaͤuſern mit dem huldvollſten Wohlwollen und der 
Humanitaͤt aufgenommen, welche zu den Eigenthümlichs 
keiten dieſes edlen Fuͤrſtenſtammes gehoͤrt. Nikolai, Mens 
delsſohn, Bieſter, Spalding wurden ihre Freunde. Eine 
reiche Ernte fuͤr das Leben des Geiſtes ſammelte ſie in 
dieſer Stadt ein, zu welcher ſie mit einer ſehr unguͤnſti⸗ 
gen Meinung gekommmen war; fie brachte nemlich Vor⸗ 
urtheile mit, die ſich theils aus brieflichen Aeußerungen 
Stillings und Lavaters, theils aus den eigenen Schriften 
jener Berliniſchen Gelehrten ſelbſt gebildet hatten; denn 
der frommbefangene Sinn ihrer Vorausſetzung las in die 
Schriften hinein, was nicht in ihnen enthalten war. Jetzt 
aber deuchte es ihr, als habe ſich vor ihren Blicken eine 
Nebelwolke verzogen, und die reiche friſche Landſchaft, 
voll Licht und Leben, trete aus der Verhuͤllung von Duͤn⸗ 
ſten hervor. 4 | 


In Dresden war fie mit Meißner und Naumann 
bekannt, und durch die zufaͤllige Anweſenheit der beiden 
Grafen Friedrich und Leopold Stolberg hoͤchſt angenehm 
uͤberraſcht. Es waren feſtliche Tage des geiſtvollen Um: 
ges, die fie in Dresden zubrachte. Sie ſetzte ihre Reife 
fort, und uberall folgten ihr Geſinnungen des Wohlwols 
lens, der Zuneigung und Anhaͤnglichkeit nach. Ihre 
Wanderung war ein Triumphzug durch die Gebiete der 
Freundſchaft. 8 ö 


Gegen das Ende des Auguſtmonats traf fie in Karls⸗ 
bad ein, wo ſie wenige Kurgaͤſte noch fand; deſto unge— 
ſtoͤrter konnte ſie mit ihrer Begleitung die ſchoͤnen Spa⸗ 
ziergaͤnge in der reizenden Gegend verfolgen, die auf ihre 
Phantaſie den tiefſten Eindruck machte. Der Gebrauch 
des Sprudels hatte fuͤr ſie den beſten Erfolg. Aber auch 
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hier ließ das Schickſal ihr in den Kelch der Freuden 
bittre Tropfen fallen; hier traf ſie die Nachricht von 
dem Tode ihrer Stiefmutter. Haͤtte nicht der Gedanke: 
fortan die Pflegerin der letzten! Tage ihres Vaters zu 
ſeyn, ein Gegengewicht ihrem Schmerze gegeben; haͤtte 
dieſer Gedanke nicht mit einer gewiſſen Erhebung ihre 
Seele getragen; ſo wuͤrde die Todesbotſchaft weit nie⸗ 
derſchlagender auf ſie gewirkt haben. Aber ſie konnte 
ihrem einſamen Vater doch nicht zueilen; denn ihr Ge— 
ſundheitszuſtand foderte noch den naͤchſten Sommer zu 
einem wiederholten Gebrauch des Karlsbades. 


Nun kam es darauf an einen Winteraufenthalt zu 
waͤhlen. Ihr kleiner Haushalt gebot ſtrenge Sparſam— 
keit; denn die allgemeine Sitte des deutſchen Adels, 
welche den Toͤchtern eine, nicht ſelten unverhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig geringe, Abfindung zugeſteht, um den Soͤhnen die 
Erhaltung des erlauchten Namens zu vergelten und zu 
erleichtern, hatte auch für unſre Reiſende eine ſehr be: 
ſchraͤnkte Summe ausgeworfen, wovon die Reiſeaus— 
gaben beſtritten werden mußten. In jeder Stadt wuͤrde 
die Anſpruchloſe beſchwerlichen Anſpruͤchen begegnet ſeyn, 
welche die Stellung ihrer Verhaͤltniſſe vorher ſehen ließ; 
ſie wuͤrde Erwartungen erregt haben, deren Befriedi— 
gung die Kraͤfte ihres Vermoͤgens uͤberſtiegen. Ein ſtil⸗ 
ler Aufenthalt irgendwo auf dem Lande wurde beſchloſ— 
ſen. Frau von der Recke und ihre Begleiterin, Sophie 
Becker, ſtanden mit dem Dichter Goͤckingk in Briefwech— 
ſel. Dieſer Freund ſchlug ſein wohleingerichtetes Land— 
haus Wuͤlferode nahe bei Ellrich, wo Goͤckingk damals 
lebte, zum Winteraufenthalte fuͤr die Reiſenden vor. 
Mit Dank und Freude wurde das Erbieten angenom— 
men. Die Reiſe von Karlsbald ging uͤber Dresden und 
Leipzig, wo beſonders im Hillerſchen Hauſe ſeelenvolle 
Stunden des Wiederſehns gefeiert wurden. Platner, 
Weiße und Blankenburg erwarben ſich in Eliſens Seele 
ein unvergaͤngliches Andenken. Hiller begleitete die Rei⸗ 
ſenden nach Halle, und machte fie dort mit den wuͤr- 
digſten Maͤnnern bekannt. Hiller ging nach Leipzig zu⸗ 
ruͤck, die übrige Geſellſchaft' nach Deſſau, wo ſie von 
dem Fuͤrſten und der Fürflin guͤtevoll und herzlich em⸗ 
pfangen wurde. Zwiſchen der Fürſtin und Elifa ent⸗ 
wickelten ſich die gegenfeitigen Gefühle für einander zu 
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einer innigern Anhaͤnglichkeit. Beide waren durch harte 
Pruͤfungen gegangen; beide hatten viel von einander zu 
lernen; jede hatte, obwohl auf verſchiedenen Stand— 
punkten, erfahren, was das Leben zu gewaͤhren hat, 
wenn es nicht hoͤher, als in ſeinen flachen Erſcheinun— 
gen genommen wird. „Wir haben uns gefunden“ — 
rief ihrer Freundin die Fuͤrſtin bei der Trennung zu — 
„wir werden uns nicht mehr verlieren.“ Die Beſeli— 
gungen dieſes Seelenbundes begleiteten die edle Luiſe 
bis an das Grab. Von Deſſau ging es uͤber Gotha 
und Erfurt nach Weimar. Zu Erfurt waltete in dem 
ſchoͤnſten Zeitabſchnitt ſeines Lebens der damalige Coad— 
jutor Dalberg, der die curiſche Reiſegeſellſchaft auf das 
freundlichſte bewirthete, und mit einem ſinnreichen Wech- 
ſel geiſtvoller Unterhaltung umgab. In Weimar trat 
Frau von der Recke mit freudig klopfendem Herzen zu 
dem Kreiſe der hohen Geiſter, deren gefeierte Namen 
ihr ſchon früh entgegen geklungen. Vor allen ſuchte fie 
Wieland auf, dem ſie die erſten Begeiſterungen ihrer 
jugendlichen Phantaſie verdankte. Er hatte ihr die Ge— 
heimniſſe des labyrinthiſchen Lebens aufgeſchloſſen; er 
hatte ſie hinabgefuͤhrt zu den verborgenſten Tiefen des 
menſchlichen Herzens. Warnung und Lehre hatte ihr 
reines Gemuͤth ſelbſt aus denjenigen ſeiner Werke ge— 
ſchoͤpft, welche die Mißbilligung der Moraliſten erfuh: 
ren. Im Hauſe der Graͤfin Bernsdorf, welche mit muͤt— 
terlichen Geſinnungen ihr entgegen kam, fand ſie den 
Hofrath Bode, den beruͤhmten Ueberſetzer von mehre: 
ren klaſſiſchen Werken der Englaͤnder. Dieſer erfah— 
rungsreiche Mann gab ihr die hellſten Aufklaͤrungen uͤber 
die Zwecke gewiſſer geheimer Geſellſchaften, die von für 
genannten unbekannten Obern regiert werden, und 
Schleichhaͤndler, wie Caglioſtro, ausſenden, um dem 
Reiche des Aberglaubens Ausbreitung zu verſchaffen. 
Schon fruͤher, wie wir im Vorhergehenden bereits an— 
geführt haben, war das letzte leiſe Gefühl von Hinnei— 
gung zu myſtiſchen Erwartungen in ihrer Seele unter— 
gegangen; jetzt aber, nach der Mittheilung, die ſie von 
Bode erhalten, entwickelte ſich vollends in ihr die be— 
ſtimmteſte Abneigung gegen alles myſtiſche Thun und 
Treiben, mit welcher unſchuldigen oder gar frommen 
Miene es ſich auch ankuͤndigen mochte. Vier Wochen, 
die auf ihre Lebensanſichten, auf ihr ganzes inneres 
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Weſen den tiefſten Einfluß hatten, waren ihr, wie leicht 
beflügelte Stunden, vorübergeflogen, als fie Weimar 
verließ. Hofrath Bode begleitete ſie nach Wuͤlferode 
wo ſie im Anfange des Novembermonats anlangte. Die⸗ 
ſer dichteriſche Raum, voll Einladung zu ſtillem Gedan— 
kenverkehr, liegt, umgeben mit buſchigten Huͤgeln voll 
romantiſcher Höhlen, im Schooß einer lieblichen Natur. 
Zwar laͤngſt verſtummt waren die Stimmen der Som 
merluſt in den Lauben der Waͤlder. Indeß hatte Goͤ— 
ckingk, ein Heros der Freundſchaft, um die Genoſſen 
feiner ländlichen Wohnung ſolche Anlagen zu einem 
freundlichen Daſeyn zu verbreiten gewußt, daß die feh⸗ 
lenden Fruͤhlingsgoͤtter nicht vermißt wurden. Er ſelbſt, 
durch ſein Amt und durch die Herausgabe des Jour— 
nals von und fuͤr Deutſchland vielfach beſchaͤftiget, konnte 
nur beſtimmte Tage der Woche ſeinen Freundinnen wid— 
men: oͤfter aber war mit ihnen ſeine Gattin, eine zarte, 
ſtillwandelnde Geſtalt, in der, wie hinter einem leiſen 
Schatten, eine helle, durchſcheinende Seele ſich barg. 
Feſte der Freundſchaft wurden hier gefeiert, deren Fichte 
Punkte in den Erinnerungen dieſer Freunde nimmer er— 
loſchen. 


Noch in demſelben Monat machte die Geſellſchaft, 
in Goͤckingks und Bode's Begleitung, eine kleine Reiſe 
zu Gleim nach Halberſtadt, und nahm auch von dort 
reiche Erwerbungen für Geiſt und Herz nach Wuͤlferode 
in ihre laͤndliche Einſamkeit mit. Bode kehrte nach 
Weimar zuruͤck. Gegen Ende des Winters brachte der 
ehrwuͤrdige Gleim der curiſchen Geſellſchaft ſeinen Ge— 
genbeſuch. Mit ihm kam Schwarz, der damals Regie— 
rungsarchivar in Halberſtadt war, und verlobte ſich mit 
Eliſa's Freundin, Sophie Becker. Dann wurde ein 
Ausflug nach Göttingen gemacht, wo Bürgers Bekannte 
ſchaft der vorzuͤglichſte Gewinn war, den der kurze Auf— 
enthalt daſelbſt den Reiſenden eintrug. Endlich kam 
die Zeit der Abreiſe in das Karlsbald zum wiederhol— 
ten Gebrauch der dortigen Heilquellen; dahin begleitete 
im Mai 1785 Goͤckingk mit ſeiner Amalia die curiſchen 
Gaͤſte. Der Sprudel wirkte dießmal ſo kraͤftig auf die 
Leidende, daß ſie einen Grad von Geneſung gewann, 
der eine vollſtaͤndige Herſtellung erwarten ließ; aber die 
Mothwendigkeit einer ſtaͤrkenden Nachkur beſtimmte fie 
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nach Bruͤckenau zu gehen. Hier fand ihr Arzt, daß 
lieber Pyrmont haͤtte gewaͤhlt werden ſollen. Indeß 
wurde fuͤr jetzt der Gebrauch der Bruͤckenauer Quelle 
verſucht. Kaum aber hatte die Kur begonnen, ſo brach 
in die freundlichſten Hoffnungen abermal ein feindliches 
Schickſal herein: es war die Kunde von der Krankheit, 
die ploͤtzlich ihren theuren Vater befallen. Sie beſchloß 
ſogleich, ſich hin zu begeben zu dem geliebten Kranken, 
von dem ſie durch eine Entfernung von 200 Meilen ges 
trennt war. Fuͤrchterlich aus ihrem Frieden aufgeſchreckt, 
hoͤrte ſie nicht auf die Stimme der Freundſchaft, nicht 
auf die Worte des Arztes, welche ſaͤmmtlich Ruͤckſich⸗ 
ten auf den noch zu ſchwankenden Zuſtand ihrer Ge⸗ 
fundheit ihr vorhielten. Durch, Tag und Nacht trieb 
das eilende Herz ihren Flug bis Frankfurt an der Oder. 
Hier foderte endlich die Erſchoͤpfung aller ihrer Kraͤfte, 
der die Anſpannung nicht mehr widerſtand, einen Rus 
hetag. Aber ſie ſollte die Augen der väterlichen Zaͤrt— 
lichkeit nicht mehr wiederſehen. Die Nachricht von dem 
Tode des edlen Greiſes kam ihr in Frankfurt entgegen. 
Sie hatte nun keinen Beruf mehr, in das, für fie ver: 
oͤdete, Vaterland fo ſchnell zurückzukehren; auch traf fie 
dort ihre geliebte Schweſter und die theuren Bruͤder 
nicht, welche ſaͤmmtlich mit dem Herzoge auf der Ruͤck— 
reiſe von Italien ſich befanden. Pyrmont war ihr jetzt 
noch nothwendiger geworden; dahin begab ſie ſich lang— 
ſam mit ihrem entkraͤftenden Schmerz. Kaum war ſie 

ſo verkuͤndigte eine Botſchaft 


angelangt in Pyrmont, 
aus Berlin die Ankunft ihrer erſehnten Schweſter und 


Bruder daſelbſt. Sie eilte dorthin, wo ihr lebendigſter 
Gedanke ſchon war, fand in Potsdam die Geliebten 
und flog ihnen in die Arme. Aber die Thraͤnen der 
Wehmuth, die dem Andenken des verewigten Vaters 
floſſen, rannen auf des Wiederſehens verdunkelte Freude. 
Die Leidende war durch Erſchuͤtterungen des Gemuͤthes 
und durch Anſtrengungen, ſo ihre Kräfte uͤberſtiegen, 
auf dem Wege der Geneſung ſehr zuruͤckgeſetzt worden. 
Sie bedurfte Ruhe, wie dringend auch gewiſſe Fami⸗ 
lienangelegenheiten ihre Ruͤckkehr in das Vaterland fo— 
derten. Sie verweilte, bis die Haͤrte des Froſtes die 
Wege gebeſſert hatte, in Berlin, wo die Herzogin den 
ganzen Winter zubrachte. a 

Waäpbrend dieſer Zeit wurde ganz Paris in die leb— 
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hafteſte Bewegung geſetzt durch die berüchtigte . 
bandgeſchichte, wohinein Caglioſtro, ber banal 
dort aufhielt, tief verflochten war. In der Unterfus 
chung, welche die Sache veranlaßte, ſcheute er ſich nicht 

feinen Aufenthalt in Mitau, als ein Zeugniß feiner un⸗ 
zweideutigen Handlungsweiſe und feiner hohen Eigen- 
ſchaften, in Anſpruch zu nehmen, und dabei die verehr⸗ 
ten Namen der Herzogin von Curland und ihrer Schwe— 
ſter zu mißbrauchen. Letztere glaubte nun nicht laͤnger 
ſchweigen zu duͤrfen. Sie ſtellte in der damaligen Ber⸗ 
liniſchen Monatſchrift ein Zeugniß auf, wie es der Gauk⸗ 
ler verdiente, und fuͤgte warnende Worte hinzu, welche 
auf die Gefahr myſtiſcher Irrwege und auf die verraͤ— 
theriſchen Zwecke derjenigen hindeuteten, die dazu ein⸗ 
luden. Dagegen ließ der Prinz Eugen — eben der, 
welcher im Jahre 1805 die Vertheidigung der Stadt 
Halle gegen die Franzoſen leitete — in dieſelbe Zeitſchrift 
ein Schreiben an die Verfaſſerin jenes Zeugniſſes eins 
ruͤcken. In dieſem Schreiben nahm der erlauchte Schrift⸗ 
ſteller zwar nicht Caglioſtro, jedoch die — feiner Mei- 
nung nach — erhabene Magie und deren myſtiſche Be— 
ſtrebungen, mit allerlei wunderlichen Gruͤnden in Schutz 

welche Frau von der Recke durch eine freimüthige, be⸗ 
ſcheidene Darlegung ihrer, auf Thatſachen gegruͤndeten, 
Erfahrungen beantwortete, 2 


‚So war fie nun einmal auf den Schauplatz pole⸗ 
miſcher Eroͤrterungen gerathen; und wenn ihr auch eine 
Idee von der Natur einer ſolchen Stellung vorſchwebte; 
ſo war doch der Augenblick der Anregung, welche ſie 
fuͤr einen Beruf erkannte, zu ergreifend, als daß er 
unbeachtet an ihr haͤtte voruͤbergehen koͤnnen. Indeß 
fehlte es auch nicht an unbefangenen Freunden der 
Wahrheit, die mit ihr gleiche Anſichten hegten, und ih— 
rer edlen Freimuͤthigkeit Gerechtigkeit wiederfahren ließen. 


Im Febr. 1786 endlich kehrte ſie nach Curland zu— 
ruͤck, wo die Heimath ihres Herzens, feit dem Tode 
ihres Vaters, ihr als eine veroͤdete Gegend erſchien. 
Weinend ſprachen gleichſam zu ihrer Empfindung die 
Stellen der Erinnerung fruͤherer Tage; doch verlor ſich 
nicht aus ihren Augen der Gegenſtand des myſtiſch-je— 
ſuitiſchen Unfuges, der fort und fort in Allerlei Formen 
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feinen Schleichhandel trieb, und ſelbſt Fuͤrſten von are: 
ßer Bedeutſamkeit in ſeine Bethoͤrungen verlockte. Von 
allen Seiten gelangten Aufmunterungen an ſie, welche 
dringend fie anſprachen, dem Publikum, welches fie be= 
reits durch merkwuͤrdige Andeutungen gewonnen, die 
Thatſachen jenes, fuͤr die Herrſchaft der Vernunft und 
fuͤr aͤchten Religionsſinn, ſo gefaͤhrlichen Unfugs darzu— 
legen. Ihr Beruf war entſchieden, ihr Entſchluß ges 
hemmt durch perſoͤnliche Ruͤckſichten, die fie achtete. Ver— 
ſchiedene Mitglieder der Loge d' Adoptiva zu Mitau, 
wo Caglioſtro feine magiſchen Gaukeleien und Trug⸗ 
kuͤnſte hatte ſpielen laſſen, ſprach ſie an; doch keiner 
von ihnen mochte es wagen, mit dem Zeugniſſe der 
Wahrheit gegen den Betrüger öffentlich hervorzutreten. 
Was blieb ihr uͤbrig? die Sache ihren blinden Gang 
gehen zu laſſen, ſchien ihr ein Hochverrath zu ſeyn. 
Durch jene Ruͤckſichten auf perſoͤnliche Verhaͤltniſſe durfte 
ſie nur in ſofzrn ſich beſtimmen laſſen, als hoͤhere Be— 
dingungen dadurch nicht verletzt wurden; für fie konnte 
es in keinem Augenblicke Bedenklichkeiten geben, welche 
ſie vermocht haͤtten, ihnen die Sache der Wahrheit, 
dieß hoͤchſte Kleinod der Menſchheit, zum Opfer zu brin- 
gen. Unerſchuͤtterlich feſt uͤberzeugt war ſie, daß die 
Grundſaͤtze der reinen evangeliſchen Religion durch die 
Taͤuſchungen ſolcher Geheimnißmenſchen, wie Caglioſtro, 
Gaßner und andere gefährdet werde. Selbſt er fah— 
ren hatte ſie, daß myſtiſche Traͤumereien das Gemuͤth 
dem wahren Zwecke des Lebens entfuͤhren, und der 
aͤchten wirkſamen chriſtlichen Thaͤtigkeit ihre Anſpruͤche 
verkuͤmmern. Sie entſchloß ſich daher, dem Rathe und 
den Abmahnungen mehrerer Freunde entgegen, das Ta⸗ 
gebuch, welches ſie, waͤhrend Caglioſtro's Anweſenheit 
in Mitau, von deſſen Thaten und Behauptungen ge— 
fuͤhrt hatte, durch den Druck öffentlich bekannt zu ma⸗ 
chen, und ſolches Seite vor Seite mit den Erläutes 
rungen auszuſtatten, welche ſich ſpaͤter theils durch ei— 
genes, unbefangenes Nachdenken, theils durch Bode's 
Eroͤffnungen in ihr entwickelt hatten. Vom Krankenla⸗ 
ger aus diktirte fie jene Anmerkungen; fo ſehr betrach- 
tete fie dieſe Schrift, als ein Beduͤrfniß der Gegen⸗ 
wart, als ein teſtamentariſches Vermaͤchtniß, welches 
fie ihren Zeitgenoſſen zu hinterlaſſen ſchuldig ſey. Ni: 
colai übernahm die Herausgabe, die er mit einer Vor— 
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rede begleitete und der Herzogin von Curland zueignete. 
Die Schrift erſchien unter dem Titel: Der entlarvte 
Caglioſtro, bei Nicolai in Berlin 1787. Sie machte 
allgemeines Aufſehn. Aber was mehrere ihrer Freunde, 
unter andern Nicolai und Goͤckingk, vorhergeſagt, und 
ſie ſelbſt nicht bezweifelt hatte, erfolgte. Eine Schaar 
von Diatriben genannter und ungenannter Finſterlinge 
brach gegen ſie hervor. Stark, damals ſchon Oberhof— 
prediger in Darmſtadt, deſſen ſie in einer kleinen Ne⸗ 
benbemerkung, wegen des ihm angeſchuldigten heimli— 
chen Catholicismus, erwähnt hatte, zog ſeltſam genug 
mit einem ſehr dicken Buche wider ſie aus, welches 
mehr einen durch wunderliche Kreuz- und Querzuͤge 
geführten Selbſtwiderſpruch, als eine Widerlegung feis 
ner Gegnerin enthielt. Indem er naͤmlich ihre ganze 
Darſtellung fuͤr ſeicht und leicht erklaͤrte, ſetzte er gleich— 
wohl, um ſie zu vernichten, und die Beſchuldigung von 
ſich abzuwaͤlzen, ein gewaltiges Maſchienenwerk in Bez 
wegung. Auch der geiſtreiche, klare Schloſſer trat, wir 
wiſfen nicht aus welchen Gründen, mit einem witzigen 
Aufſatze im deutſchen Muſeum gegen ſie auf: Scherz 
gegen Ernſt. Sie las alles und ſchrieb unbetroffen ihr 
Etwas uͤber Stark, worin ſie zugleich Schloſſers 
Angriffe beantwortete. Alles, was Stark nachher noch 
vorbrachte, verrieth nur ein mattes Beſtreben, den 
Standpunkt der Sache, die nicht wegzuleugnen war, zu 
verſchieben und ihren Zuſammenhang zu verwirren: ein 
Verfahren, welches eben ihm die ſchlimmſte Niederlage 
beibrachte. Auch Schloſſer ſchwieg nicht. Er ſandte 
der Verfaſſerin des Etwas handſchriftlich einen klei— 
nen Auffatz zu, der mit den ſcharfſinnigſten Kuͤnſten der 
Dialektik ausgeruͤſtet, ſtatt der Gründe und Thatſachen, 
den Ton des Spottes und Einfaͤlle des Witzes geltend 
zu machen ſtrebte. Scherzhaft fragte er bei der erko⸗ 
renen Gegnerin an, ob es ihr Recht ſey, dieſe Schrift 
gedruckt zu ſehen? Sie antwortete: Ja — falls der 
geiſtreiche Verfaſſer glaube, daß durch dieſelbe Wahr⸗ 
heit und Licht gefoͤrdert werden koͤnne. Die Schrift 
erſchien nicht, den wahren Verhalt der Sache, deren 
vollſtaͤndige Eroͤrterung hier außer Zeit und Ort iſt, 
hatte das unbefangene Publikum richtig gefaßt, ſo daß 
es auch dem oberflaͤchlichſten Blick nicht entging, auf 
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welcher Seite die Wahrheit ſtand, die keiner Wendun⸗ 
gen dialektiſcher Kuͤnſte bedarf. 


Vergütend alle Ausfälle, die ſich aus boͤſem Wil⸗ 
len oder Unkunde gegen die Verfaſſerin des entlarvten 
Caglioſtro erhoben, gelangten an ſie von verſchiedenen 
Orten her achtungsvolle und ehrende Zeichen des Beis 
falls; das Belohnendeſte von allen aber war die Aner- 
kennung, womit die Kaiſerin Catharina ſie überrafchte, 
Durch den Ritter Zimmermann war die Schrift gegen 
Caglioſtro der Monarchin zugeſandt worden; dieſe ließ 
ſolche ſogleich in das Ruſſiſche uͤberſetzen, und dankte 
in einem huldvollen Schreiben der freimuͤthigen Schrift— 
ſtellerin, daß fie es gewagt, zerſtoͤrend in das Gewebe 
des Truges hinein zu greifen, der überall umher ſchleiche 
feine Fäden anzuknüpfen. Naͤchſt den Widerſachern, 
die im literariſchen Verkehr gegen ihre Schrift hervor- 
traten, hatte die edle Kaͤmpferin fir Wahrheit und 
Licht auch den Mißbilligungen ihrer Verwandten und 
beſonders der zuͤrnenden Großmutter gegenüber zu ſtehn. 
Dieſe in ſo mancher Ruͤckſicht großherzige Frau, die 
aber ſchon das Leſen dem weiblichen Geſchlechte ver— 
ſagte: wie dieſe das ſchriftſtelleriſche Wagſtuͤck ihrer En: 
kelin aufgenommen, läßt ſich vermuthen. Sie fand ſich 
ohnehin um dieſe Zeit in der unguͤnſtigſten Stimmung 
gegen ſie. Es war ihr naͤmlich verrathen worden, daß 
die gelahrte Eliſa, wie man ſich ſpoͤttiſch ausdruͤckte — 
Mendelsſohns Phaͤdon uͤber die Unſterblichkeit der Seele 
geleſen. Hoͤchſt unſchicklich, ja unchriſtlich fand ſie es, 
daß eine Getaufte ſich nicht ſcheue, das Werk eines 
Juden uͤber die Unſterblichkeit ihrer Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
dig zu finden — eines Juden! — dem, wie ſie glaubte, 
gar kein Recht zugeſtehe, uͤber Unſterblichkeit der Seele 
mitzureden. — Zu dieſem Unrecht der Leſerei kam nun 
auch das Vergehen der weiblichen Schriftſtellerei; das 
war zu unerhoͤrt. Ein heftiges Ungewitter war fchon 
im Anzuge auf die Verurtheilte niederzufahren. Nichts 
war maͤchtig genug, den Wetterſturm zu beſchwoͤren — 
nichts als das ehrfurchtgebietende Schreiben der gefuͤrch— 
teten Kaiſerin; es diente ihr zum Schutz und Schirm, 
wie der Neptuniſche Goͤtterwink jenem, auf dem ſtuͤr⸗ 
miſchen Meere umhergetriebenen, frommen Aeneas; die 


haͤuslichen Stürme zogen ſich murrend zuruck. Die 


. 
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Streitſache endete mit einer wohlgemeinten großmuͤtter⸗ 
lichen Warnung für die Zukunft. Es ward Driede. 


Dieſe kleinen literariſchen Haͤndel, wie bitter auch 
manche Ausfaͤlle gegen ſie waren, wirkten nur flach auf 
ihr Gemuͤth ein; ihre innere Ruhe beruͤhrten ſie nicht, 
vielmehr zogen fie von einem tiefergreifenden Mißver— 
gnuͤgen ihren Geiſt ab. Den innigſten Antheil nahm 
ſie an den Angelegenheiten ihres Vaterlandes. Dieſe 
oligarchiſche Ariſtocratie, wo der Fuͤrſt ein gequaͤlter 
Menſch, der Adeliche frei, der Buͤrger nichts, und der 
Bauer ein Sklav iſt, litte fort und fort an der reiben— 
den Stellung der verſchiedenen Staͤnde zu einander, aus 
welcher ſich nach und nach jene eiferſuͤchtige feindſelige 
Stimmung erzeugte, die das gewoͤhnliche Erbuͤbel einer 
ſolchen Verfaſſung iſt, und keinen Staat, der aͤhnlichen 
Gebrechen unterworfen iſt, zu der gefunden. Ruhe ſei— 
nes innern Daſeyns gedeihen laͤßt. Was in Curland 
dieſes Uebel zu einem hoͤheren Grade der Verſchlimme⸗ 
rung trieb, war das ungeheure Verderbniß, welches in 
Pohlen fein zerſtoͤrendes Gift nicht nur durch alle Zweige 
der Staatsverwaltung, ſondern auch durch alle Bezie— 
hungen des buͤrgerlichen Lebens ergoß; und Pohlen ſtand 
u dem Herzogthume Curland in oberlehnsherrlichen 
Verhaͤltniffen. Dieſes mußte Recht nehmen, wo es 
kein Recht gab. In Warſchau richtete das Tribunal, 
vor welchem die Zwiſte der Curlaͤnder, man weiß wie? 
und nach welchen Grundſaͤtzen? entſchieden wurden. Das 
Herzogthum befand ſich gerade in dieſer Zeit, im Jahre 
1786, in dem Zuſtande der leidenſchaftlichſten Span— 
nung; die Staͤnde hatten ſich gegen einander und ge— 
gen den Fuͤrſten erhoben, der Fuͤrſt gegen die Stände. 
Klagen und Gegenklagen ruͤſteten ſich, nach Warſchau 
zu wandern, um dort Entſcheidungen zu erhandeln, die 
nichts entſchieden, nichts klar machten, als die Thor— 
heit der Streitenden, welche dieſem Markte der Gens 
tenzen ſo große Summen zuwarfen. — Nur klein, wie 
immer und überall, war das Haͤuflein der Edlen, die 
kein Eigennutz leitete; die das Beſſere erkannten und 
wollten; die das wahre Heil des Vaterlandes beherzig⸗ 
ten. Im Geiſt dieſer Maͤnner und im Einverſtändniſſe 
mit ihnen ſprach unſere edle Patriotin fuͤr die Rechte 
der Buͤrger, fuͤr die Maͤßigung der Anſpruͤche des Adels; 
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ſie ſprach zu des Fuͤrſten Parthei; ſie ſprach zu den 
Staͤnden. Verſoͤhnung und Ausgleichung verſuchend, 
trat ſie, wie ein Friedensengel, zwiſchen die feindlichen 
Naturen; und manches Wort der weiſen Billigkeit wurde 
von der Leidenſchaft, der fie gegenuͤber ſtand, nicht gaͤnz⸗ 
lich darnieder geſtuͤrmt. Des Fuͤrſten Perſon umfinz. 
gen die eigenſuͤchtigen Raͤnke des Hofes, und draͤngten 
die redlichſte wuͤrdigſte Freundin des fuͤrſtlichen Hauſes 
von ſeinem Herzen zuruͤck. ; 

Im December, eben dieſes Jahres, kam die Herzo— 
gin von Berlin nach Curland, jedoch ohne ihren Ge— 
mahl, zuruͤck, und brachte frohere Tage ihrer Schwe— 
ſter und ſuͤße Erwartungen dem Vaterlande mit; fie 
fuͤhlte ſich mit neuen Mutterhoffnungen geſegnet. Die— 
ſer Umſtand fuͤhrte eine friedlichere Wendung in den 
verworrenen Angelegenheiten herbei. Die treffliche Fuͤr— 
ſtin gewann durch den Zauber ihrer ſanften uͤberreden— 
den Liebenswuͤrdigkeit ihrem Gemahle Herzen zuruͤck, 
die er durch uͤbereilte Maßregeln ſich abwendig gemacht 
hatte. — Aber zu welchem allgemeinen Jubel feftlicher 
Tage wurde die oͤffentliche Stimmung erhoben, als den 
25. Febr. 1787 die Nachricht von der Geburt eines 
Erbprinzen erſcholl! Von ſelbſt legten ſich nun die Far 
den an, das Vereinigungsband um die verſchiedenen 
Stände zu ſchlingen. Ein heller Wiederſchein der allges 
meinen Vaterlandsfreude ſtrahlte in der Seele der Schwe— 
ſter der gluͤcklichen Fuͤrſtin. Verklaͤrt in dieſem Wieders 
ſcheine, und emporgetragen von dem eigenen ſtillen Ent⸗ 
zuͤcken, erhob ſie ſich uͤber die Schwaͤchen des Koͤrpers, 
und verdoppelte ihre Beſeligung, indem ſte ihre Hoff: 
nungen und Entwürfe für die Zukunft mit der zweiten 
Freundin ihres Herzens, mit Sophie Becker, theilte. 
Bald nachher aber folgte dieſe Freundin dem Rufe ih- 
res Schickſals; ſie verheirathete ſich mit Schwarz, der 
fie nach Halberſtabt heimfuͤhrte. Mit der Entfernung 
dieſer Jugendgenoſſin war nun eine leere Stelle an ih⸗ 
rer Seite, wenn auch nicht in ihrem Herzen entſtan— 
den; ſie konnte die Seelenvertraute noch mit Briefen 
erreichen. 


Zwei wechſelvolle Jahre gingen an ihrem, oft tief 
bewegten, Leben voruver, und in dem Jahre 1789 hatte 
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ſich dem verſchlimmerten Zuſtande ihrer Geſundheit ein 
bedeutender Grad von Taubheit zugeſellt, der einen 
abermaligen Gebrauch des Karlsbades unumgaͤnglich 
machte. Im Fruͤhling deſſelben Jahres reiſte ſie da- 
hin, gewann daſelbſt das Gehoͤr wieder, und fuͤhlte ſich 
im Ganzen geſtaͤrkt und gefoͤrdert. Ihren Ruͤckweg von 
Karlsbad nahm ſie uͤber Halberſtadt zu ihrer Freundin, 
Sophie Schwarz; dort ſprachen, erquickend und erhe— 
bend, zu ihr die Stimmen der Freundſchaft und Liebe; 
ſie hatte die Theure wieder, fuͤr welche ihr Buſen kein 
Geheimniß verſchloß. Gleim, Fiſcher, Klamer Schmidt, 
Goͤckingk und deſſen, ihr ſehr werth gewordene Gattin, 
Amalia, bereiteten ihr Tage voll Leben und Freude. 
Jedoch es war nicht ihr Loos, vollſtaͤndig und dauer— 
haft auszuruhen von den Kaͤmpfen mit den Widerwaͤr— 
tigkeiten des irdiſchen Daſeyns; ſie verlor ihre Sophie. 
Tief erſchuͤtterte dieſer Schlag ihre zarte Geſundheit; 
ſie fuͤhlte ſich in den erſten Augenblicken der Entbeh— 
rung wie verlaſſen. Das Herz überzahlt bei friſchem 
Verluſt nicht den Reſt ſeiner Babe Da ſtreckten ent— 
fernte Haͤnde ſich aus nach ihr, um ſie hinweg zu zie— 
hen aus dem Raume, der ſie mit ſchmerzhaften duͤ— 
ſtern Erinnerungen umgab. Die Fuͤrſtin Luiſe von Deſ— 
ſau rief ſie nach Woͤrlitz. Immer inniger verſtanden 
ſich die beiden Freundinnen. Die Trauernde fuͤhlte ſich 
minder verwaiſt. Koͤſtliche Stunden des vertraulichen 
Umganges ergoſſen ſich reichlich um ſie, erhoben ihr Ge— 
muͤth vom Niederdrucke des Kummers, und erſuͤllten 
leiſe und tief ihre Seele mit Faſſung und Kraft. — 
Nicht heftige, aber ſtarke Gefuͤhle ſind das Antheil die— 
ſer edlen Natur; ſie verſchmerzt nie gaͤnzlich einen 
Schmerz, der ihres großen Herzens wuͤrdig iſt; und 
darum haͤngt fort und fort der Horizont ihres Lebens 
voll ſchattiger Wolken, die jedoch ihre Tage nicht ver— 
finftern, und den Sonnenſchein des höheren Daſeyns 
nicht verhuͤllen. Daher der feſte, aber doch heitre Ernſt, 
der ihr ganzes Weſen umgiebt und durchdringt; der 
dem Schmerzgefuͤhle nichts Unwuͤrdiges zuläßt, und Uber 
die Freude den keuſchen Schleier der Maͤßigung wirft. 


Kaum hatte ſich die Empfindung ihres letzten Der. 
luſtes zu einer tiefen, ſtillen Wehmuth gemildert, als 
ſich ſchon ein neuer Schlag des Verhaͤngniſſes erhob, 
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auf die Hartgepruͤfte niederzufallen. Es war ein dop⸗ 
pelter Schlag, der jetzt ſie traf, weil das theure Va⸗ 
terland mitgetroffen wurde; der ſo ſehnlich erwuͤnſchte 
Erbprinz ward im Maͤrz 1790 dem Lande wieder ent⸗ 
riſſen. Der Tod dieſes lieblichen Kindes warf mit eis 
nem Male alle bluͤhenden Hoffnungen nieder, und die 
alten Verwirrungen droheten von neuem herein zu bre— 
chen. Der unerſetzliche Verluſt hatte die fuͤrſtliche Mut 
ter ſo erſchuͤttert, daß ſie in eine heftige Krankheit ver— 
fiel, von der fie nach einiger Zeit fo weit hergeſtellt 
wurde, daß ſie ſich zu einer Reiſe nach Karlsbad ent⸗ 
ſchließen konnte; dieß war eine wehmuͤthige, troͤſtende 
Ausſicht fuͤr die nicht minder angegriffene Schweſter 
in Deſſau. Die Geſundheit dieſer Edlen war in allen 
ihren Kraͤften zerruͤttet. Im Mai verließ ſie Deſſau 
und traf in Dresden mit ihrer trauernden Schweſter 
zuſammen. Ein zweites Wiederſehen in Thraͤnen. — 
Beide gingen mit einander nach Karlsbad. Dorthin 
kam aus Curland vom Herzoge die Nachricht: daß der 
unſelige Geiſt der alten Mißhelligkeiten aus der kurzen 
Zwiſchenruhe feindſeliger und erbitterter, als je, wie— 
der hervorgetreten, und der Kampfplatz der verfchiedes 
nen Zwiſte in Warſchau bereits eroͤffnet ſey. Der Her— 
og wies ſeine Gemahlin an, nach geendeter Badekur 
ihren Weg zuruͤck über Warſchau zu nehmen, dort die 
Lage der Dinge zu beobachten, und die gewoͤhnlichen 
Schleichhaͤndel in den Rechtshaͤndeln mit Nachdruck nie— 
der zu halten. Von Karlsbad machten die beiden Schwe— 
ſtern kleine Reiſen nach Pyrmont, Braunſchweig und 
Berlin. An allen dieſen Orten verſammelte ſich um die 
edlen Frauen ein Kreis Gelehrter und hochgebildeter 
Menſchen. In ſolchen Kreiſen, wo jedes Verdienſt das 
neben ihm ſtehende ſo gern anerkannte, trat unſrer 
Freundin der Geiſt des Friedens entgegen: an ihm er— 
quickte und ſtaͤrkte ſich ihr Gemuͤth, welches ſich von 
der Berührung boͤſer Zwiſte gepreßt fühlte! — „Warum“ 
— ſo ſchrieb ſie damals an Naumann in Dresden — 
„warum koͤnnen nicht überall die Menſchen ohne ver- 
„letzende Reibung neben einander beſtehen? Ich lebt' 
„einmal tief in dem ſeligen Glauben, daß unter den 
„Weiſen des deutſchen Vaterlandes der Geiſt der Ein⸗ 
„tracht walten müffe; ich habe ihn nicht immer unter 
„ihnen gefunden; doch find mir noch Spuren jener Zeit 
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„begegnet, als Dorat, mit einem unwilligen Hinblick 
„auf ſeine Franzoſen, ſagen konnte: daß die deutſchen 
„Weiſen ſich unter einem Lorbeer umarmten — Um 
„wie viel mehr wuͤrde man die Maͤnner der Weisheit 
„lieben, wenn fie ſelbſt unter einander ſich liebten! 
„um wie viel mehr wuͤrden ſie wirken! Die Worte der 
„Lehre werden am liebſten geſucht, und am ſicherſten 
„gefunden, wo die Wahrheit auf die Lippen der Liebe 
„Ste legt, m 


Die beiden Schweſtern kamen im Herbſte 1790 
nach Warſchau. Die anziehenden Formen der Geſtal— 
ten machten ſogleich ihre Rechte geltend; ſie gewannen 
alles, was vom erſten Eindruck abhaͤngig iſt. Friſch 
wiederum aufgebluͤht ſchien, nach ihrem Mißgeſchick, die 
junge Fuͤrſtin, um welche ſich alle Grazien der Lieb— 
lichkeit bewegten; und von der hohen, wuͤrdevollen Ge— 
ſtalt der Schweſter hatten die wiederholten Anfaͤlle des 
feindlichen Schickſals bei weitem noch nicht den reichen 
Fruͤhling einer blühenden Jugendnatur hinweg zu ſtuͤr— 
men vermocht. Ein ausgezeichneter Empfang, ſowohl 
bei dem Koͤnige, als bei den Großen des Reichs, wur— 
de beiden Schweſtern zu Theil. Beide wurden fuͤr 
die ganze Zeit ihres Aufenthalts in Warſchau zu den 
vertraulichen Abendgeſellſchaften des Koͤniges eingeladen. 
Der Koͤnig, vielſeitig gebildet, mehrerer Sprachen maͤch— 
tig, und nicht fremd in der deutſchen Literatur, hatte 
die Schrift uͤber Caglioſtro und ſelbſt einige geiſtliche 
Gedichte der Frau von der Recke geleſen; dieß gab Ver— 
anlaſſung, daß fi) der König mit feinen Anſichten vom 
deutſchen Buͤcherweſen an ſie wandte. — Doch wir 
werden groͤßeren Dank bei unſern Leſern verdienen, 
wenn wir die Freundin der deutſchen Literatur hier ſelbſt 
reden laſſen. — Im November 1790 ſchrieb ſie von 
Warſchau an Nicolai in Berlin: „Ich ſchwimme in 
„einem Ocean von Gedanken und Empfindungen. Ein 
„Chaos umgiebt mich, woraus ich in meiner Vorſtel— 
„lung noch ge Welt zu Stande bringen kaun. Wie 
„vieles iſt mir neu! Manche Dinge ſchwanken vor mir 
„im Zwielicht unklarer Begriffe; andere verſtehe ich gar 
„nicht; ſie ſind meiner Natur ſo fremd, daß ich ſie, 
„wenn mir ſonſt eine Kunde davon zugekommen ware, 
„außer den Grenzen der Wahrſcheinlichkeit aufgeſucht 
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„haben wuͤrde. — Ich bewege mich in ungewohnten 
„Verhaͤltniſſen; von wenigen Menſchen weiß ich, was 
„an ihnen iſt. Die Liebenswuͤrdigkeit, die ſo leicht das 
„Urtheil beſticht, ſcheint ein Gemeingut pohlniſcher Frauen 
„zu ſeyn. Das Streben der Maͤnner iſt, den Frauen 
„zu gefallen, und mit Leichtigkeit auf der geglatteten 
„Oberflaͤche des Lebens dahin zu ſchluͤpfen. Beide Ge— 
„ſchlechter treiben nichts mit ſo vielem Eifer und Ernſt, 
„als das Vergnuͤgen, die Wiſſenſchaft der Genuͤſſe und 
„Verhandlungen der Politik; dieſe beſonders fuͤhrt das 
„erſte und letzte Wort in ihren Verſammlungen. Ue— 
„brigens, was Geiſtesbildung betrifft, ſo hat franzoͤſiſcher 
„Geiſt den ſarmatiſchen innig durchdrungen. Frank⸗ 
„reich iſt, nach dem Ausdrucke eines Freundes, bei den 
„Pohlen, wie ein Kupferblatt im Nachſtich zu haben. 
„Natürlich iſt auch bei dem Koͤnige, der einen bedeu— 
„tenden Schatz von Kenntniſſen ſeinen Reiſen verdankt, 
„die Grundlage feiner Bildung das Franzoͤſiſche. Weil 
„er viel weiß, ſo theilt er ſich gern mit; und uͤber 
„alles, was er vortraͤgt, verſteht er eine ſo anziehende 
„Anmuth zu verbreiten, daß man ihn gern hoͤrt, wo 
„man auch nicht ſeiner Meinung ſeyn kann. Waͤren 
„Kenntniſſe, Gewandtheit, ein Herz voll Wohlwollen 
„und der beſte Wille hinreichend, ein weitlaͤuftiges, in 
„mancherlei unbequemen Beziehungen befangenes, Reich 
„vortrefflich zu regieren; uͤber ein vernachlaͤſſigtes Land 
„die Segnungen des Wohlſtandes zu ergießen; und ei⸗ 
„nem Staate, wie Pohlen, den feſten Grund der Selbſt— 
„ſtaͤndigkeit unterzulegen; fo würde ohnſtreitig Stanis⸗ 
„laus der rechte Mann fuͤr den pohlniſchen Thron ſeyn. 
„Er hat ſogar in den Widerwaͤrtigkeiten zur Zeit der 
„Confoͤderatlon eine Seelenſtaͤrke gezeigt, die fähig 
„iſt, der Rache zu entſagen, wovon ich Ihnen einſt 
„vielleicht einen hoͤchſt merkwuͤrdigen Beweis mitthei- 
„len werde. — Aber die Kraft, ſelbſt thaͤtig einzu— 
„greifen in das ſtockende Triebwerk der lahmen Ma— 
„ſchiene, ſcheinet ihm gaͤnzlich zu mangeln; und uͤber⸗ 
„dieß wird ihm allgemein einige Schwaͤche fuͤr die Frauen 
„Schuld gegeben. Ich komme auf die Abendgeſellſchaf⸗ 
„ten des Koͤnigs zuruck. Da wirft er von ſich die letz⸗ 
„ten Reſte des praͤchtigen Zwanges, den ohnehin ſeine 
„Neigung zur Natürlichkeit nicht liebt; da tritt aus ſei⸗ 
„nem innerften Weſen eine hoͤchſt anziehende Perſoͤnlich⸗ 
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„keit hervor. Ihm zunaͤchſt iſt hier ſeine Schweſter zu 
„nennen: Madame de Cracovie, eine verſtaͤndige Frau. 
„von feſtem Sinn, an deren Charakter kein Flecken haftet; 
„dann der aͤltere ſeiner Neffen: Stanislaus. Dieſer 
„Prinz hat ſeine Erziehung in England genoſſen und von 
„dort her eine gewiſſe Gruͤndlichkeit mitgebracht, einen 
„durchſchauenden Ernſt, der mit den uͤbrigen Pohlen die 
„freudigen Erwartungen von der Wiedergeburt ſeines Va— 
„terlandes, an die jetzt haͤufig gedacht wird, nicht theilt. 
„Ihm verdanke ich die Berichtigung meiner Anſichten von 
„der Lage der Dinge, die mich umgeben. Die uͤbrigen 
„Perſonen dieſer kleinen Abendgeſellſchaften tragen mehr 
„oder weniger dazu bei, einen frohen, geiſtreichen Kreis 
„zu bilden. Die Unterhaltung umfaßt eine Mannigfal— 
„tigkeit von Gegenſtaͤnden; und wenn ſie zufaͤllig die deut— 
„fe Literatur berührt, fo erweiſet mir der König die 
„Ehre, an mich das Wort zu richten. Bei einer ſolchen 
„Gelegenheit glaubte neulich eine Dame, die Fuͤrſtin B., 
„die etwas Deutſch verſteht, auch eine Stimme zu haben. 
„An aͤchtem Geſchmack, meinte ſie, ſcheine es immer noch 
„ſelbſt den beſten deutſchen Schriftſtellern zu ſehlen. Sie 
„hatte Werthers Leiden geleſen, und in der Stelle: „O 
„Kſopſtock, haͤtteſt du deine Vergoͤtterung in dieſen Au- 
„gen geleſen!“ — war ihr der Name Klopſtock widerlich 
„aufgefallen; fie hatte die Benennung in keinem Woͤrter— 
„buche gefunden, und endlich ihren deutſchen Koch daruͤ⸗ 
„ber befragt: dieſer, der natuͤrlicherweiſe die Frage auf 
„ſein Geſchaͤft bezogen hatte, war der Meinung geweſen: 
„Das Wort muͤſſe ſoviel als Klopffleiſch, auf engliſch 
„Roaſtbeef bedeuten.“ — Der Mißverſtand war luſtig 
„genug; der König laͤchelte; die gute Fuͤrſtin ward eines 
„Beſſern belehrt. — Uebrigens umrauſcht uns hier ein 
„ſteter Wechſel von Zerſtreuungen. An Baͤllen laͤßt man 
„es nicht fehlen. Auch haben wir ſchon einige Male den 
„großen Reichsverſammlungen in dem ſogenannten Reichs— 
„botenſaale beigewohnt. Ergreifend iſt dieſes Schauſpiel 
„allerdings. — Im Hintergrunde auf einem feierlichen 
„Throne der Koͤnig; zu beiden Seiten die hochwürdigſten 
„geiſtlichen Herren; dann erhoben ſich ampbitheatralifch 
„und ſtufenweiſe die Sitze von „60 Reichsboten. Reichs- 
„marſchaͤlle mit ſilbernen Staͤben bewegten ſich hieher und 
„dorthin. Uns war ein Dolmetſcher zugegeben, die Vor- 
‚träge zu uberſetzen. Was wir ſahen, rundete ſich ab 
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„zur Einheit; was wir hörten, entwickelte die Keime 
„der Zwietracht. Meine Erwartungen von dieſem Staat, 
„meine Hoffnungen für ihn — welche Anſtalten zu feiner 
„Erhebung auch gemacht werden — ſchwinden immer 
„mehr dahin — — —“ So waren die Anſichten, welche 
die tiefſchauende Denkerin aus Warſchau mit ſich nahm. 
— Vier Wochen waren verfloſſen, und die beiden Schwe— 
ſtern gingen nach Curland zuruͤck. Man freute ſich dort 
der hohen einflußreichen Verbindungen, welche die Her⸗ 
zogin ſo glücklich geweſen, in Warſchau anzuknuͤpfen; 
und ihr Gemahl wies nun noch beſtimmter alle Vergleichs— 
vorſchlaͤge zuruck. Unſre Freundin aber hatte bei ihrer 
Zuruͤckkunft ein Todtenopfer ihrer Großmutter zu brin— 
en. Ihre Thraͤnen waren die aufrichtigſten, die ſich 
auf das friſche Grab dieſer Edlen ergoſſen. Was ſie auch 
von der harten Strenge ihrer Lebensanſichten zu dulden 
gehabt; ſo ließ ſie ſich doch nie abwendig machen von der 
Anerkennung ihrer ſonſtigen großen Verdienſte. 


Im April des Jahres 1791 ging die Herzogin, in 
Begleitung ihrer Schweſter, zum zweiten Male nach 
Karlsbad über Warſchau, um hier das begonnene Werk 
weiter zu foͤrdern. Auf dem Reichstage ſtuͤrmte es. In 
ſolchem Unwetter konnte die curiſche Angelegenheit — 
trotz aller Verſprechungen, die der Herzogin gemacht, trotz 
aller Huldigungen, ſo ihr dargebracht wurden — nicht 
empor kommen. Ein weit wichtigeres Intereſſe riß die 
Verhandlungen des Reichstages an ſich. — Ein Werk, 
das klare Einſicht, ruhige Umſicht und tieſe Beſonnenheit 
fodert; das Werk einer neuen Conſtitution fuͤr Pohlen 
war es, welches in dieſe Stuͤrme gerieth. Dennoch wurde 
am 3. Mai 1791 die neue Staatsverfaſſung, jedoch unter 
bedenklichen Vorzeichen, beſchworen. Unfre ehrwuͤrdige 
Freundin der Wahrheit führt ſeit Jahren ein Tagebuch; 
dieſes enthaͤlt treffende Bemerkungen uͤber den damaligen 
Gang der pohlniſchen Angelegenheiten, und uͤber die 
Triebfedern ihrer Bewegung. g 


Nach etwa fuͤnf Wochen verließen die beiden Schwe— 
ſtern Warſchau, und gingen nach Karlsbad, wo fie die 
Bekanntſchaft des kuͤrzlich verſtorbenen Herzogs von Au⸗ 
guſtenburg und feiner liebenswürdigen Gemahlin mach⸗ 
ten; eine Bekanntſchaft, die bald darauf in Pyrmont zu 
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einer innigeren Freundſchaft gedieh. Hierauf begaben 
ſie ſich nach einigen kleinen Zwiſchenreiſen nach Berlin, 
wo fie den beiden gleichzeitigen Vermaͤhlungen der Her⸗ 
zogin von Vork und der nunmehrigen Königin von Hals 
land beiwohnten. 


Frau von der Recke begleitete nun im October dieſes 
Jahres zum dritten Male ihre Schweſter nach Warſchau, 
wo ſie die Spaltungen des Reichstags noch bedenklicher, 
und die vaterlaͤndiſche Rechtsſache um keinen Schritt weis 
ter vorgeruͤckt fand. Die curiſchen Freundinnen wurden 
mit Huldigungen empfangen, mit feſtlichen Herrlichkei— 
ten umgeben und, wo ſie erſchienen, als hochgeachtete 
Gaͤſte gefeiert! Auch gingen taͤglich vor ihren Blicken die 
prachtvollen Aufzüge der Reichsverſammlung, wie ein 
großes glänzendes Schauſpiel, vorüber, deſſen Entwick⸗ 
lung im Halbdunkel der naͤchſten Zukunft verhüllt lag, und 
jeden Einzelnen mit andern Hoffnungen oder andern Be⸗ 
flrchlungen erfülite, je nachdem die Vorzeichen und An⸗ 
deutungen entweder von einer feurigen Phantaſie, oder 
von den Anfchaxungen einer klaren Beſonnenheit aufge- 
faßt wurden. Sieben Monate flogen unter ſolchen Zer— 
ſtreuungen vorbei; und immer war für Curland noch 
nichts entſchieden. Indeſſen ruͤckte der dritte Mai, der 
Jahrestag der ſogenannten pohlniſchen Wiedergeburt, 
heran. Das Feſt wurde mit einem ſolchen Aufwand von 
Pracht und Herrlichkeit begangen, daß der Glanz der 
neuen großen Erſcheinung zu einem faſt allgemeinen Tau— 
mel der Luſt die Menge begeiſterte. Im Finſtern aber 
brütete der Widerſtreit, der das Alte zuruck wollte, Vera 
derben und Krieg. Die mißvergnuͤgten Magnaten riefen 
die ruſſiſche Kaiſerin an, in ihren maͤchtigen Schutz die 
alte Verfaſſung Pohlens zu nehmen. Die Monarchin ver— 
ſagte dieſen Schutz nicht, und foderte von den Maͤnnern 
der neuen Einrichtung mit Nachdruck das Alte zuruͤck — 
der Erfolg iſt bekannt. Endlich wurde nun auch die curi— 
ſche Sache auf dem Reichstage zur Beurtheilung gebracht, 
und gaͤnzlich zum Vortheil des Herzogs entſchieden. Mit 
dieſer Entſcheidung kehrte im Juni 1792 die Herzogin, 
ſammt ihrer Schweſter, nach Mitau zuruͤck. Der Herzog 
glaubte an feinen Triumph; aber die wahreſte Freundin, 
ſeiner Familie konnte die Entſcheidungsurkunde nur als 
ein kraftloſes Papier betrachten, als ein ſchriftliches Wort, 
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deſſen Anſehn auf dem Beſtande ſchwankender Verhaͤlt⸗ 
niſſe beruhe. Die Folge beſtaͤtigte ſehr bald die Richtig— 
keit dieſer Anſicht. Pohlen nahete ſich feinem Ende. Je⸗ 
ner pohlniſche Rechtsſpruch wurde in Curland als das 
Werk eines, mit ſich ſelbſt uneinigen, Gerichtshofes ver: 
worfen. Die alten Gaͤhrungen brauſten von neuem auf. 
Der Herzog wußte ſich nicht zu helfen; das Vaterland 
ward ihm verhaßt; er beſchloß die Regierung den Ober— 
raͤthen einſtweilen zu übergeben, Curland zu verlaſſen 
und in der Ferne das Schickſal Pohlens zu erwarten, von 
dem das ſeinige abhing. Er ſandte die Gemahlin nach 
Berlin, um ihr mit ſeiner uͤbrigen Familie bald moͤglichſt 
zu folgen. | 


Kalt berührt von dem duͤſtern Schatten der nahen 
Zukunft, der den Ausgang dieſer Verwirrungen deckte 
und offenbarte, zog die edle Patriotin ihren Blick ab von 
der Buͤhne des Widerſtreits, und in ihr frommes Ges 
muͤth, welches nur fremde Zwiſte geſtoͤrt hatten, kam die 
Stille zuruͤck. Um eben dieſe Zeit wurde eine fruͤhere 
Wunde ihres Herzens von einer ſanften Hand beruͤhrt. 
Der Profeſſor Bleſſing in Strasburg überrafchte fie mit 
der von ihm verfaßten Biographie ihres unvergeßlichen 
Bruders. Dieſer Darſtellung hatte der Verfaſſer einen 
Anhang mitgegeben, der den, durch Bode's Vermittlung 
ihm zugekommenen, Briefwechſel des Geſchwiſterpaares, 
nebſt einigen Aufſaͤtzen der Schweſter uͤber das Jugend⸗ 
leben des Bruders, enthaͤlt. Ein Hauch der zarteſten Ge— 
ſchwiſterliebe weht dem Leſer entgegen aus dieſen Briefen, 
welche mit dem Ausdruck edler Empfindungen und wech— 
ſelſeitigen Aufmunterungen angefuͤllt und, ohnerachtet 
der anſcheinenden Einſoͤrmigkeit, hoͤchſt anziehend find. 
Im Jahr 1797 Seite 124. der Sammlung ſchrieb ſie dem 
theuren Entfernten folgende Zeilen: 


„Wie ſie da ſo ſchnell uͤber meinem Haupte hinziehen, 
„die buntgemalten Wolken! — Eilt ihr zu dem Liebling 
„meiner Seele? Daß ich dieſem Fluge folgen koͤnnte! Eit⸗ 
„ler Wunſch! Liebſter, wenn werde ich mich daran ge— 
„woͤhnen, daß wir getrennt ſind? Eigentlich find wir 
„auch nicht getrennt: des Morgens, wenn ich erwache, 
„erſcheint dein Bild vor meiner Seele, und verlaͤßt mich 
„nicht eher, als wenn der Schlaf meine Augen ſchließt. — 
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„Die drei Zitronenkoͤrner, die du den letzten Abend bei 
„mir pflanzteſt, ſind recht gut ausgeſchlagen; ich kann 
„dir nicht ſagen, mit welcher Sorgfalt und Freude ich 
‚fie pflege! — — O daß jedes gute Wort, welches 
„wir an dieſem herrlichen Abend ſprachen, in unfern 
„Seelen Wurzel ſchlagen moͤchte! —“ Welche ſuͤße 
Kindlichkeit, welche zarte Sehnſucht, welch ſittliches 
Gemuͤth in dieſen Briefen! die wohl verdienten, in 
den Handen der Jungfrauen und Juͤnglinge zu ſeyn. — 
Wie eine Botſchaft des Himmels begrüßte die trauern— 
de Schweſter den wehmuͤthigen Troſt dieſer Sendung, 
der ihre ganze Seele durchdrang und umfaßte. Hin⸗ 
weggeſunken war nun vollends von ihr das dußere 
Treiben mit ſeinen Stuͤrmen und Klagen: ihren Geiſt 
umfing das hoͤhere Leben mit ſeiner heilenden Ruhe: dieſe 
gab ihr die Weihe, mit der fie die theuren Blätter auf⸗ 
ſchlug; fie gab ihr den würdigen Sinn, um mit hel— 
lem Bewußtſeyn die dunkel umhangene Vergangenheit 
noch einmal durchzuempfinden. Ein Nachklang aus un⸗ 
vergeßlichen Tagen ſchlug an ihr Herz bei jeder be— 
zeichneten Stelle, wo ein Feſt der Liebe und Freude, 
wie ein Tag voll Lieder, verſtummet war: ſo feierte ſie 
jetzt die Erinnerung an ihre Todten — nicht mehr, wie 
ſonſt unter den Graͤbern, oder in der Wolkengegend 
myſtiſcher Traͤume, ſondern in der geweihten Tempel— 
ſtille des Herzens, wo ein geduldig frommer Glaube, 
N gottergebene Zuverſicht, ein aͤchter Chriſtusſinn 
waltet. 


Die Herzogin war indeß fern, und bitter wurden 
ihr von den Menſchen, die den Herzog umgaben, die 


. Befeligungen verkuͤmmert, welche fie in dem Umgange 
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mit den lieblichen Kindern der theuren Schweſter noch 
fand. Sie fluͤchtete zu der laͤndlichen Ruhe, die eine 
Freundin ihr anbot. In dieſer Abgeſchiedenheit gelang— 
te zu ihr ein freundlicher Ruf: der Herzog und die 
Herzogin von Auguſtenburg luden ſie ein, den friedli— 
chen Aufenthalt auf der Inſel Alſan mit ihnen zu thei— 
len, bis irgend ein Zuſtand der Ruhe in Curland her— 
geſtellt ſeyn wuͤrde. Sie ging nach Liebau, ſchiffte ſich 
ein und rang ſich durch Sturm und Wogentumult hin— 
durch in die Arme der Freundſchaft. Zu Anfang des 
Julius kam ſie in Auguſtenburg an. Im Kreiſe dieſer 
Zeitgenoſſen III. 3. 4 
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edlen Fuͤrſtenfamilie wurde ſie mit Thatſachen uͤber⸗ 
raſcht, die wohl ſonſt in ſanften Phantaſiebildern ihr 
vorgeſchwebt hatten. Hier entfaltete ſich vor ihrem Blick 
ein patriarchaliſches Verhaͤltniß: fie ſah einen edlen Ge— 
bieter in vaͤterlichen Rechten zu den kindlichen 
Pflichten der Unterthanen, und gegenfeitig wiederum 
gluͤckliche Unterthanen in kindlichen Rechten zu den 
vaͤterlichen Pflichten des Herrn: — rechtmaͤßig die 
Pflicht und pflichtmaͤßig das Recht in freundlicher Wech— 
ſelbeziehung. — Kein Sklavenſinn hatte den Geiſt des 
Landmanns niedergedruͤckt: ſie fand ihn unterrichtet, 
fleißig, wohlgemuth, wohlhabend. Dieſer Anblick wirkte 
ſo unausloͤſchlich auf ihre Empfindung, daß ſie noch 
jetzt mit Begeiſterung in jene Tage zuruͤck ſchaut. Vis 
ſpaͤt im November blieb die Geſellſchaft in Auguſten— 
burg bei einander, dann ging die herzogliche Familie 
nach Kopenhagen, und die Freundin des Hauſes begab 
ſich indeß nach Ham, in der Naͤhe von Hamburg. Da 
lebte fie in enger Beſchränkung im Haufe der befannz 
ten Karoline Rudolphi. Erhoben aber und verherrlicht 
wurde ihr kleines Leben durch Klopſtocks, Reimarus und 
Sievekings geiſtreichen Umgang. Sie machte Schroͤ— 
ders Bekanntſchaft, deſſen vortreffliches Spiel ihren Geiſt 
ſo ſehr fuͤr das Theater gewann, daß ſie einige drama— 
tiſche Arbeiten verſuchte, die das Gepraͤge ihrer dama— 
ligen Stimmung tragen und die Einkleidung ihrer juͤng⸗ 
ſten Erfahrungen darſtellen. 


Im Mai 1794 wurde ſie abermals von dem Her⸗ 
zog von Auguſtenburg nach dem lieblichen Inſelaufenk⸗ 
halt eingeladen, wo fie wiederum bis zum Novbr. deſ— 
ſelben Jahres die Freuden des feinſten und ſeelenvoll— 
ſten Umganges genoß. 


Nun wuͤnſchte die Fuͤrſtin von Deſſau, die von eis 
ner Reiſe in Italien zuruͤckgekehrt war, ihre Freundin 
wiederzuſehen. Frau von der Recke ging nach Deſſau, 
dort gelangte zu ihr die Nachricht, daß ihr Vaterland 
ſein Schickſal in die kraͤftigen Haͤnde der ruſſiſchen Kai— 
ſerin gegeben. Die Monarchin, die das Wuͤrdige er— 
kannte, und das Verdienſt, wo ſie es entdeckte, mit 
hoher Auszeichnung kroͤnte, hatte der Verfaſſerin des 
entlarvten Caglioſtro zu verſchiedenen Zeiten das huld⸗ 
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reichſte Wohlwollen zu erkennen gegeben. Dieſe hielt 
es jetzt für Pflicht, der nunmehrigen Gebieterin ihres 
Vaterlandes ihre Huldigungen darzubringen. Sie ſchrieb 
der Monarchin und erhielt eine Antwort, durch welche 
ſie ei die ehrenvollſte Weiſe nach Petersburg berufen 
wurde. 


Im Sommer 1795, nachdem ſie noch einmal das 
Karlsbad gebraucht hatte, folgte ſie der hohen Einla— 
dung, und traf im Julius zu Petersburg ein. Catha⸗ 
rina empfing ſie mit einer herablaſſenden Guͤte, die in 
der Folge noch mehr die Anerkennung einer ſolchen Per— 
ſoͤnlichkeit durch gewiſſe Auszeichnungen darlegte, mit 
denen die Kaiſerin nichts weniger als verſchwenderiſch 
zu ſeyn pflegte. Doch wir duͤrfen unſern Leſern nicht 
vorenthalten, was unſere Freundin ſelbſt uͤber ihren 
Aufenthalt in Petersburg ſagt. Unter dem 26. Auguſt 
1795 ſchrieb ſie von dort an Nicolai in Berlin: — „Da 
„bin ich nun, mein theuerſter Freund, in der gewaltis 
„gen nordiſchen Stadt, der juͤngſten und vielleicht groͤß⸗ 
„ten Hauptſtadt auf der dieſſeitigen Halbkugel. Mans 
„ches, was Storch über dieſe merkwuͤrdige Stadt ſagt, 
„hielt ich ſonſt fuͤr Uebertreibung; aber er hat nur nach⸗ 
„geſchrieben, was ihm die Anſchauung diktirte. Der 
„erſte Anblick dieſer neuen großen Erſcheinung dran 
„ſo uͤberwaͤltigend auf mich ein, daß er alle Eindruͤcke 
„der Reiſe in mir ausloͤſchte, und ich mir, wie durch 
„das Zauberwerk einer Fee, hieher verſetzt ſchien. Ich 
„bin noch ganz in der Gewalt dieſes Eindrucks und 
„weiß nicht, was ich aus der Fuͤlle des mich umfans 
„genden Reichthums fuͤr Sie ausheben ſoll? Alles 
„ſtellt ſich hier dar in einem vergrößerten Maßſtabe, 
„der nicht allein auf das Verhaͤltniß der Thronſtadt zu 
„dem Umfange des Reichs hinweiſet; fondern auch, 
„wenn ich nicht irre, die prophetiſche Andeutung einer 
„maͤchtigen Zukunft wahrnehmen laͤßt. Mit zaghaft 
„klopfendem Herzen nahete ich mich dieſer Rieſin 
„unter den Staͤdten, in der noch keine Seele mir be— 
„freundet war, und von deren innerſtem Weſen ich 
„nur unverbuͤrgte Sagen vernommen hatte. Dieß 
„ängſtliche Gefühl verließ mich nicht, fo freudig ſtrah— 
„lend auch die ganz vergoldeten Kirchthuͤrme, und die 
„friſch grünen Daͤcher OT in die ernſte 
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„Faͤrbung meines Gemuͤthes: denn es ſtand mir ja be— 
„vor, auf dem Schauplatze eines großen Hofes zu er⸗ 
„ſcheinen; und ſchon der kleinere meines Schwagers 
„hatte mich ſuͤhlbar genug belehrt, wie wenig geeignet 
„die Natur meines Weſens ſey, in dem Elemente zu be⸗ 
„Stehen, welches die Thronen umgiebt. — Am Soften | 
„Juli kam ich in Petersburg an, ſetzte mich ſogleich in 
„das uͤbliche Coſtum, beobachtete die gehoͤrigen Anmel⸗ 
„dungen, und am Aten dieſes Monats ſpeiſete ich in 
„Sarskojeſelo bei der Frau von Lieven, Oberhofmei— 
„ſterin der vier jungen Großfuͤrſtinnen. Hier wurde 
„ich ſogleich durch die Nachricht uͤberraſcht: daß ich der 
„Kaiſerin, die durch Frau von Lieven meine Ankunft 
„erfahren hatte, noch an demſelben Abend im vertrau- 
„lichen Kreiſe ihrer Familie, ohne alles Ceremoniel, 
„vorgeſtellt werden, und dem kleinen Balle beiwohnen 
„ſollte, den die Monarchin ihren Enkeln gaͤbe. Unge⸗ 
„mein liebreich empfing mich die ehrwuͤrdige Frau von 
„Lieven, und machte mich ihren liebenswuͤrdigen Prin⸗ 
„zeſſinnen bekannt. Unausloͤſchlich wird in meinem Ges 
„muͤthe der Eindruck bleiben, den dieſer liebliche Bluͤ⸗ 
„tenflor der kaiſerlichen Familie auf mich machte. Gleich⸗ 
„ſam magnetiſch angezogen, wendete mein Auge ſich 
„von einer dieſer holden Jugendgeſtalten zur andern; 
„und ein gemiſchtes Gefühl von Ruͤhrung und Freude 
„ging durch mein Herz. Man ſieht es bald, daß dieſe 
„jungen Fuͤrſtinnen wuͤrdig geleitet werden, und von 
„trefflichen Beiſpielen umgeben ſind. Zu der edlen Haltung 
„in ihrem Betragen, zu dem Anſtande, der ein leiſes 
„Ahnen ihres erlauchten Standes auszudruͤcken ſcheint, 
„mifcht. ſich fo ſchoͤn jene freie Unbefangenheit, jene 
„ſuͤße kindliche. Natürlichkeit, die allein nur nicht weiß, 
„wie unwiderſtehlich ſie iſt: dieß zuſammen hat ſich in 
„dieſen Fuͤrſtenkindern nun zu einer ſolchen Art von 
„Liebenswuͤrdigkeit entwickelt, die nur an 1 05 gefun⸗ 
„den wird, wo die Etikette nicht ausſchließend ſich die 
„Fuͤhrung des aͤußern Lebens anmaßen darf, ſondern 
„angewieſen iſt, der aͤchten Humanität den Zutritt zu 
„geſtatten. Die beiden älteren Großfuͤrſtinnen, Alexan⸗ 
„drina und Helena, ſind reizend aufbluͤhende Geſtalten, 
„und die beiden juͤngern, Maria und Catharina, liebliche 
„Kinder voll Leben und Geiſt. Ungemein ergetzten mich 
„die naiven Fragen, die ich ihnen zu beantworten hatte, 
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„und ſo verlebte ich einen unvergeßlich angenehmen 
„Mittag in dieſem freundlichen Kreiſe. Gegen Abend 
„begab ich mich, der mir gewordenen Anweiſung ge— 
„maͤß, zu den Hofdamen, denen ich mich anzuſchließen 
„hatte; ihnen folgte ich in den ſogenannten Audienz— 
„ſaal, wo die Herren des Hofes bereits verſammelt 
„waren. Hier befand ich mich nun in einer fuͤr mich 
„neuen Welt; in einer Geſellſchaft von Maͤnnern und 
„Frauen, unter denen, wie ich glauben mußte, keine 
„Seele Theil an mir nahm. Doch bald trat eine Be— 
„kanntſchaft aus Warſchau zu mir: der Prinz Stanis⸗ 
„laus Poniatowsky, und ich fuͤhlte mich ſo aͤngſtlich 
„fremd in dieſer fremden Umgebung, wo von allen 
„Seiten neugierige pruͤfende Blicke auf mich eindrangen. 
„Der Prinz unterhielt ſich mit mir, bis zu Ende die— 
„ſer fuͤr mich peinlichen Zwiſchenzeit der Erwartung. 
„Jetzt flogen die Fluͤgenthuͤren auf; die Kaiſerin, im 
„Gefolge ihrer Enkel und Enkelinnen, trat in den Saal. 
„Ich wurde ihr vorgeſtellt; und wie ſehr fuͤhlte ich 
„mich betroffen, die erhabene Catharina, deren großer 
„Name ſchon meine Kindesphantaſie beſchaͤftiget hatte, 
„in einer kleinen-Geſtalt zu erblicken: aber ihr Weſen 
„loͤſcht bald den Eindruck der Kleinheit aus, fo daß 
„dieſe gaͤnzlich zu verſchwinden ſcheint in der wuͤrdevol⸗ 
„len majeſtaͤtiſchen Haltung, die aus der innern Ho— 
„heit hervorgeht. Man hoͤrt die große Frau, und 
„ſteht nicht mehr die kleine Geſtalt. Sie ſagte mir ein 
„verbindliches Wort, welches meine Schrift uͤber Cag⸗ 
„lioſtro betraf, dann aͤußerte ſie ſich ſehr wohlwollend 
„über mein Vaterland, wobei fie in der Fuͤlle der Huld 
„ihrer großen Seele ſo weit ging, zu ſagen: daß ſie 
„dahin ſtreben wolle, das Vertrauen zu verdienen, wel⸗ 
„ches die Curlaͤnder beſtimmt habe, ſich ihrem Scepter 
„zu unterwerfen: dann wendete ſie ſich noch zu einigen 
„andern Perſonen; und ich wurde dem Großfuͤrſten Ale— 
„rander und deſſen Gemahlin Eliſabeth vorgeſtellt. Ein 
„ſchoͤneres Paar habe ich nie geſehen. Er ein jugend⸗ 
„licher Apoll, ſie eine zarte Hebe, ausgeſtattet mit der 
„lieblichen Geiſtigkeit einer Pſyche. Die Verſammlung 
„folgte nun der Kaiſerin in den Tanzſaal, ſie winkte 
„und der Ball nahm ſeinen Anfang, die Monarchin bes 
„gab ſich in ihren Armſtuhl, und ich mußte mich zu 
„ihr ſetzen. Da hatte ich nun den Genuß, ihr eine 
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„Stunde lang zuzuhoͤren; ſie ſprach Worte, mit denen 
„ich einſt manche Ihrer Abendſtunden zu begeiſtern hof— 
„fe. Am naͤchſtfolgenden Sonntage, dem Geburtöfefte 
„der Großfuͤrſtin Alexandrina, erhielt ich, indem ich in 
„Sarskojeſelo dieſer Prinzeſſin meinen Gluͤckswunſch 
„darbrachte, von der Kaiſerin eine Einladung, den Gots 
„tesdienfi in der kaiſerlichen Kapelle mitzufeiern, dann 
zur Mittagstafel zu bleiben und Abends dem Tanze 
„der jungen kaiſerlichen Familie beisuwohnen. Dem 
„Befehle der Monarchin zu Folge, ſchloß ich mich den 
„Hofdamen an, als der Zug ſich in die Kapelle begab. 
„Schade, daß ich das Ruſſiſche nicht verſtehe, um den 
„Geiſt der griechiſchen Gottesverehrung zu faſſen; aber 
„für Aug’ und Ohr war ein herrliches Feſt mir berei— 
„tet. In der Kapelle ſtand ich ſo, daß ich die ganze 
„kaiſerliche Familie uͤberſchauen konnte, wo immer eine 
„Wohlgeſtalt neben der andern die Aufmerkſamkeit an 
„ſich zog. Hier ſah ich auch die Großfuͤrſtin Mutter, 
„Gemahlin des Großfuͤrſten Paul: eine hohe fürftliche 
„Bildung, noch voll Anmuth und Liebreiz; eine fanfte, 
„geiſtige Natur des innern Lebens ſcheint hell hervorzu— 
„leuchten aus den friſch bluͤhenden Zuͤgen der aͤußern 
„Form. Es begann eine feſtliche Muſik, wie ich ſie 
„nur in der Berliner Singacademie gehört habe, eine 
„Muſik von Menſchenſtimmen, ohne alle Inſtrumental⸗ 
„begleitung. Die Sänger ſtanden verborgen: fo daß 
„die feierlichen Toͤne gleichſam einer myſtiſchen, unſicht— 
„baren Geiſterwelt entquollen. Dieſe Muſik hat etwas 
„Ruͤhrendes und Herzerhebendes, daß ſich nicht beſchrei— 
„ben laͤßt. Unwillkuͤrlich fuͤgte meine Empfindung 
„Worte der Andacht zu dieſen himmliſchen Klaͤngen. 
„Nach der Kirchenfeierlichkeit begab ſich die Großfuͤrſtin 
„Mutter nach dem Sommeraufenthalte ihres Gemahls 
„zuruͤck, wodurch für jetzt mir das Gluͤck verloren ging, 
„ihr meine Huldigung darzubringen. Bei der Mittags- 
„tafel ward mir der Vorzug zu Theil, der Kaiſerin 
„gegenuͤber zu ſitzen, wo ich dann Gelegenheit hatte, 
„eine ganz eigenthuͤmliche Gabe der Unterhaltung in ihr 
„zu bewundern. Endlich bei dem Abendballe ließ die 
„Monarchin mich wiederum neben ſich ſitzen, ja ſie litte 
„nicht einmal, daß mein Stuhl etwas ruͤckwaͤrts neben 
„dem ihrigen ſtehen durfte. Ihre geiſtreichen, und doch 
„anſpruchloſen Geſpraͤche hoben meine Betrachtung zu 


geborne Reichsgraͤfin von Medem. 55 


„den großen Weltanſichten empor, die auf einem fo ho⸗ 
„hen Standpunkte ihrem umfaſſenden Blick vorſchwe— 
„ben; dann ſprach ſie von der Schwierigkeit, die dem 
„Geſchichtſchreiberf begegnen muͤſſe, deſſen Aufgabe es 
„ſey, das Leben eines Regenten zu ſchildern, ohne daß 
„es ihm je möglich geweſen, in die innerſte Verborgen— 
„heit des Herzens zu dringen und dort die Triebfedern 
‚und Kaͤmpfe zu beobachten, die gegen einander ſtüͤrm⸗ 
„ten, bis ein Erfolg hervortrat, von dem die Welt nur 
„die Umriſſe einer geſchichtlichen Thatſache wahrnimmt, 
„die ſich dann, nach dem zufälligen Intereſſe der vers 
„ſchiedenen Darſteller, wunderbar vielgeſtaltig in den 
„Annalen umher treibt. Bekennen wir es nur: es 
„ſteht ſchlimm um die pragmatiſche Geſchichte. So 
„ſprach die Monarchin noch manches inhaltvolle Wort, 
„welches fuͤr Sie, mein Freund, zu einem Feſtgenuß 
„mein Tagebuch aufbewahret. Ich mußte meine Auf— 
„merkſamkeit ſehr anſtrengen, um die feinen Bemer— 
„kungen und leiſen Andeutungen zu faſſen, welche die 
„raſche Denkkraft der Kaiſerin geläufig dahin warf. 
„Wie oft hatte ich Gelegenheit, die Vielſeitigkeit ihres 
„Geiſtes zu bewundern, der ſich in ſehr verſchiedenar— 
„tigen Raͤumen gleichſam einheimiſch bewegt. Eine 
„große Frau iſt Catharina gewiß; eine außerordentliche 
„wuͤrde fie ſeyn, wenn ſie nicht Kaiſerin waͤre. Sie 
„iſt Schriftſtellerin, Geſetzgeberin und Selbſtbeherrſche— 
„rin, in ſofern dieß Letztere der Umfang ihres unermeß⸗ 
„lichen Reiches geſtattet. In allem, was von ihr ſelbſt 
„ausgehet in die Provinzen des weitlaͤufigen Staates, 
„athmet eine ernſte, maͤnnliche Natur: dieſe thut jedoch 
„keinesweges der ſanften Weiblichkeit Abbruch, deren 
„Milde ſich in ihrem naheren Lebenskreiſe und in ſol— 
„chen Zügen der Landesmüͤtterlichkeit offenbaret, die 
„eine ſo vergoͤtternde Volksmeinung erwarben. Gott 
„iſt hoch, pflegt der gemeine Ruſſe zu ſagen, und die 
„Kaiſerin iſt weit: zu beiden iſt ſchwer zu gelan— 
„gen. Der oben weiß alles; er hilft aber nicht im⸗ 
„mer; wenn ſie alles wußte: fo wuͤrde das Boͤſe 
„nicht ſeyn, das in der Welt it. — Vor einigen Ta— 
„gen wurde ein Schiff vom Stapel gelaſſen. Sehr 
„viele Perſonen von allen Staͤnden wollten ſich das 
„Vergnügen machen, in dem Schiff vom Geruͤſt hinab 
„in die Newa zu fahren. Auch ich war entſchloſſen, 
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„mir dieſe Erfahrung zu verſchaffen; allein der Tag der 
„Feierlichkeit war truͤbe, regnicht und kalt; ich gab 
„meinen Vorſatz auf. — Laſſen Sie ſich nicht abhal— 
„ten, ſagte mein Lohnbedienter, die Zudarin wird 
„kommen: das Wetter muß gut werden. — muß? 
„fragte ich. Ja, denn Gott liebt ſie, war ſeine Ant— 
„wort. Indeß zog ich es doch vor, der Feierlichkeit 
„aus einem benachbarten Fenſter zuzuſehen. Die Kais 
„Serin kam: das Gelaͤute aller Glocken erfüllte die 
„Stadt, die Kanonen donnerten dazwiſchen, und das 
„Wetter — vielleicht durch Erſchuͤtterung der Luft ab⸗ 
„geaͤndert — heiterte ſich auf. Beim erſten Sonnen: 
„blick ſah mein Lohnbedienter mich bedeutend an, und 
„mochte in ſeinem Herzen wohl denken: nun ſieht doch 
„die Kleinglaͤubige, was unſre Zudarin vermag.“ — In 
einem andern Briefe vom 25. Septr, gleichfalls an Ni⸗ 
„colai in Berlin ſchrieb fie: „Laſſen Sie mich fortfah— 
„ren, Ihnen von meinem Aufenthalt allhier Rechen— 
Iſchaft abzulegen. Jetzt habe ich ſchon mehrere Theile 
„der Stadt durchzogen, und ich ſage Ihnen: Peters— 
„burg iſt eine einzige Stadt, die wenig oder nichts ge: 
„mein hat mit andern Städten ihres Ranges. Afla⸗ 
„tiſche Herrlichkeit und Pracht eines weitſtrahlenden 
6. Herrſcherſitzes wechſelt ab mit doͤrflichen Stellen, wo 
„ländlicher Friede durch gruͤnende Wieſen und Saatfel⸗ 
„der wandelt, unberuͤhrt vom ſtoͤrenden Geraͤuſch des 
ef ſedteben Lebens. Beſonders aber iſt es die ge— 
„waltige Newa, die den Vlick des Fremden an ſich 
uzicht, Wie ein fortſtroͤmendes Meer wogt fie dem 
4: Weltmeere zu. Alles deutet hier auf Dauer und Kraft. 
Die Einfaſſung der Newaufer iſt gleichſam ein eiſer⸗ 
aner Kranz mit goldenen Blumen. Die Prophyrpfei⸗ 
tler namlich, welche dieſe Einfaſſung bilden, find uns 
„ter einander verbunden durch ſtahlblau gearbeitetes Eis 
„ſenwerk, mit ſtark vergoldetem Laubgewinde durch 
„flochten. Der weite Hafen, der die groͤßten Schiffe 
„einzunehmen faͤhig iſt, macht einen ergreifenden Eins 
„druck. — Alles, was ich bemerke, erſcheint mir gigan⸗ 
„tiſch, und mit gefpannter Aufmerkſamkeit treibt mich 
„Die Neugier von einem merkwuͤrdigen Gegenſtande zum 
„andern. Ich habe die kraͤftig gruͤnenden Anlagen ges 
„ſehen, die gleich den ſchwebenden Gärten der Semi— 
„ramis auf rieſenhaften Gewoͤlben ruhen, und von ho⸗ 
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„hen, ſtarken Baͤumen beſchattet werden. Praͤchtige 
„Portale ſind es, durch welche man aus den obern Ge— 
ſchoſſen der daran ſtoßenden Pallaͤſte in das luftige 

„Sommergebuͤſch dieſer Gartenhaine tritt. Mit noch 
„groͤßerem Intereſſe aber habe ich die, von Peter dem 
„Großen angelegte, doch unter Catharina ſehr erweiter— 
„te Einrichtung der Militair-Academie und das Inſti— 
„tut des Seeweſens beſucht, ich habe das Fraͤuleinſtift 
„und das Findelhaus in Augenſchein genommen. Alle 
„dieſe Schoͤpfungen und Erweiterungen find hervorge— 
„gangen aus koloſſalen Entwuͤrfen, welche, ſo wie je— 
„ne Gartenanlagen, von dem Grafen Betzky herrühren. 
„Den Mann mußte ich ſehen, und ach! ich fand ihn 
„tief dahingeſunken in das gedankenloſe kindiſche Da— 
„ſeyn der Alterſchwaͤche. — Iſt dieſer Zuſtand noth: 
„wendige Bedingung des hohen Alters? Ich weiß es 
„nicht, und möchte es nicht gerne glauben. Ein frühe— 
„res Gewoͤhnen zu einer gewiſſen feſten Selbſtſtaͤndig— 
„keit und Unabhaͤngigkeit vom Einfluſſe zufaͤlliger Din: 
„ge und kleinlicher Eitelkeiten, koͤnnte doch wohl, ſollte 
„ich meinen, etwas ausrichten gegen den Eindrang ei— 
„nes ſolchen Zuſtandes, der ſo oft die groͤßten Geiſter 
„im Alter heimſucht. — Dumpf hinſtarrend ſaß er da, 
„der einſt fo thaͤtige Betzty im einſamen Zimmer; um 
„ihn her an den Waͤnden hingen, in goldne Rahmen 
„gefaßt, die an ihn gerichteten ſchmeichelhaften Hand— 
„ſchreiben der großen Catharina. Aber auch dieſe eh— 
„renden Worte, die einſt der Lebenshauch ſeiner Thaͤ— 
„tigkeit waren, ſchien er nicht mehr zu vernehmen. 
„Sein Geiſt war von ihm gewichen, ein bewußtlofes 
„Pflanzenleben bewegte den Reſt ſeines Daſeyns. Mit 
„Wehmuth verließ ich den traurigen Anblick und fuhr 
„noch durch einige Straßen, wo mir nicht ſo viel Leb— 
„haftigkeit des Verkehrs begegnete, als ich erwartet hat— 
„te. Durch die Größe der Plaͤtze und durch die außeror— 
„dentliche Breite der Straßen erklaͤrt ſich die Erſchei⸗ 
„nung nicht allein: der Umfang der Stadt iſt in der 
„That auf eine weit groͤßere Bevoͤlkerung berechnet, als 
„bis jetzt noch vorhanden iſt; doch naͤhert ſich dieſe, 
„wie man verſichert, mit eilenden Fortſchritten dem 
„Verhaͤltniß des Grundplanes. Ueberhaupt iſt die auf⸗ 
„fallende Großheit der aͤußern Gegenſtaͤnde keineswe— 
„ges bedeutungslos: ihr iſt das innere Weſen anges 
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„meſſen. Allen Staatseinrichtungen liegen weitſehende 
„Vorausſetzungen zum Grunde, deren Sicherheit auf 
„wohlberechneten Maßregeln und Grundſaͤtzen beruht. 
„So hat Catharina weit früher und aus reinern Quel- 
„len, als die wilden franzoͤſiſchen Demagogen, den 
„Verdienſtadel eingefuͤhrt: eine Maßregel, deren Kraft 
„Europa dereinſt vielleicht uͤberraſchen wird, deren 
„Wirkſamkeit aber bis jetzt großen Theils nach Außen 
„hingerichtet war; es iſt aber nicht zu zweifeln, daß 
„ſie bald noch mehr das Herz des Staates durchdrin⸗ 
„gen, und ſich kraͤftig erweiſen wird in den Verwal⸗ 
„tungsbehoͤrden des Innern. Oſt habe ich hier im 
„Geiſte nach Warſchau hinübergeblickt. Wie anders iſt 
„hier alles, als dort! Die Tage der Reichsverſamm⸗ 
„lung ſchwebten meiner Erinnerung vor, dort ſtuͤrmte 
„alles in heftiger Bewegung; die Heftigkeit wirkt im⸗ 
„mer zerſtoͤrend, foͤrdernd iſt nur die Kraft. Das 
„Schiff des Staates wurde gewaltſam umhergeworfen 
„in der Naͤhe ſolcher Klippen, an denen es fruͤher oder 
„ſpaͤter zerſchmettern mußte. Hier in Petersburg regt 
„fi ein friſcher, jugendlich aufſtrebender Geiſt der Kraft, 
„der, im Vorſchreiten begriffen, doch nichts uͤbereilt, 
„und ſich und ſein Ziel kennt. Ueberall trifft man hier 
„auf Spuren einer feſten regierenden Hand: hier wal⸗ 
„tet Catharina. Viel Großes und Herrliches iſt durch 
„ſie bereits geſchehen; vieles aber muß ſie der Zeit und 
„ihren Nachfolgern uͤberlaſſen. Große Reiche ſind noch 
„zu erobern im Innern des Reichs; große Siege ſind 
„noch zu gewinnen, die nicht wieder beſiegt werden 
„koͤnnen von Außen. — “ Unſere feinſinnige Beobach⸗ 
terin hielt ſich drei Monate in Petersburg auf, in die— 
ſer Zeit machte ſie werthe Bekanntſchaften; Klinger, der 
Dichter Nicolai und Storch wurden ihre Freunde, mit 
denen ſie noch jetzt in Briefwechſel ſteht. Aber nicht 
nur den Umfang ihres geiſtigen Lebens und den Kreis 
ihrer freudigſten Erinnerung erweiterte dieſer Aufent⸗ 
halt in Petersburg: auch in die faſt druckende Be⸗ 
ſchraͤnktheit ihrer haͤuslichen Lage brachte er eine gluͤck⸗ 
liche Wendung. Die Kaiſerin ließ ihr namlich zum les 
benswierigen Genuß das Domainengut Pfalzgrafen an⸗ 
weiſen. Ein dankbareres Herz, als das ihre, hat die 
Monarchin ſich nie verpflichtet, und nie iſt in wuͤrdige⸗ 
re Hände vom Throne herab eine Wohlthat gefloſſen. 
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Ein Quell der Befriedigung hatte ſich nun den reinſten, 
edelſten Beduͤrfniſſen ihres Herzens geöffnet. In einem 
Briefe aus dieſer Zeit ſchreibt fie: „Zu einem Dankal— 
„tar will ich mein Leben weihen fuͤr die Erhabene, 
„die mich von dem Gefuͤhle des verfehlten Lebenszwe— 
„ckes erloͤſt hat. Ich trete in einen Kreis von Rech— 
„ten und Pflichten: da iſt etwas zu wirken, etwas zu 
„ſchaffen: meine Tage, hoffe ich, ſollen nicht ſpurlos 
„dahin fließen. Mancherlei Entwuͤrfe zu friſcher Thaͤ— 
„tigkeit beſchaͤftigen meinen Geiſt; und ich denke, es ſoll 
„mir manches gelingen, wenn Gott Kraͤfte verleiht und 
„Geſundheit — Recht! und Pflicht! — ich begreife den 
„Umfang dieſer Worte und erkenne ihre Tiefe u. ſ. w.“ — 


Als ſie im Octbr. nach Mitau zuruͤck kam, erhielt 
ſie eine Sendung von ihrem geſchiedenen Manne, der 
hoffnungslos krank darnieder lag. Sie ging, in Be— 
gleitung ihrer damaligen Pflegetochter, ſogleich zu ihm, 
und fand ihn im Zuſtande der furchtbarſten Verzweif— 
lung, womit das Gefuͤhl der Schuld ihn peinigte, wenn 
er in das Leben und auf das Verhaͤltniß mit ſeiner ehe— 
maligen Gattin zuruͤck ſah. Krampfhaft zuckend griff 
er nach ihrer Hand und rief: „Verzeihung! Verzeihung! 
Sie ſind ein Engel, beten Sie fuͤr mich!“ — Wie ſehr 
dieſer Anblick fie auch erſchuͤtterte, fo behielt fie doch 
Faſſung genug, ihm einige troͤſtende Worte zu ſagen. 
Und da nur ihr Anblick ihm einige Beruhigung ge— 
waͤhren konnte, ſo wiederholte ſie gern die traurigen 
Beſuche. Nach einigen Tagen hatte er geendet. Sie 
begab ſich nun zu dem ihr verliehenen Gute; traf Cin⸗ 
richtungen, die nicht nur ein gemildertes Verhaͤltniß 
der traurigen Leibeigenſchaft des Bauernſtandes bezweck⸗ 
ten, ſondern auch zugleich auf die Erziehung des fkla— 
viſchen Landmanns zur allmaͤhligen, geſetzlichen Frei⸗ 
heit berechnet waren, zu deren foͤrmlicher Einführung, 
wenn dieſelbe vorbereitet genug ſeyn wuͤrde, ſie von der 
Huld der Kaiſerin die Erlaubniß zu erhalten, hoffen 
durfte. Unter den Lieblingsentwuͤrfen fuͤr ihre Zukunft 
ſtand, beſonders hervortretend, der Plan, bei ihren Leu: 
ten zu wohnen, die freilich kein erfreulicher Ruf ihr 
empfahl. Sie bezog in Pfalzgrafen die außerſt ver⸗ 
nachläffigte Gutswohnung. Hier oͤffnete ſie nun ſo⸗ 
gleich ihren Unterthanen den freien Zutritt zu ihrer 
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Perſon, half, wo es noͤthig war, zuerſt ihren aͤußern 
Beduͤrfniſſen ab und ging dann von der ſinnlichen Pfle⸗ 
ge zur fittlichen uͤber; ſie richtete und ſchlichtete die 
äußern und innern Angelegenheiten derſelben, und ein 
belohnender Erfolg kroͤnte nicht ſelten ihre Beſtrebung. 
Fuͤnf Monate, vielfach beſchaͤftiget, vielfach vergolten, 
flogen ihr voruͤber in der beſchraͤnkten, dürftigen Woh— 
nung. Allein der Gebrauch des Karlsbades war ſchon 
zur Bedingung ihres Daſeyns geworden, und ſie be⸗ 
ſchloß, zwei Jahre in Deutſchland auf die, vielleicht 
noch moͤgliche, Herſtellung ihrer Geſundheit zu verwen⸗ 
den. Zu Ende Maͤrz 1796 verließ ſie ihre Huͤtte un⸗ 
ter den Hütten. Die ganze Bauerſchaft mit Weibern 
und Kindern begleitete ihren Reiſewagen, um auf der 
Grenze des Gebietes ihrer Herrin noch ein wehmuͤthi— 
ges Abſchiedswort nachzurufen, dort umringte dann die 
kleine Schaar den Wagen, und der Beredteſte der Maͤn— 
ner nahm das Wort: — „Edle Frau,“ redete er in 
lettiſcher Sprache die Gebieterin an, „Ihr habt uns 
„oft guͤtig und freundlich zu Euch verſammelt; Ihr 
„brachtet Heil und Frieden in unſre Huͤtten. Keiner 
„iſt, der Euch nicht eine Wohlthat verdankt. Jetzt 
„verlaßt Ihr uns. Seht, edle Frau, dort am Him⸗ 
„mel hinter den Wolken ſteht die herrliche Sonne: 
„Gott hat ſie geſendet, Gedeihen und Freude zu ver— 
„breiten über unſre Felder und Huͤtten: auch ſie ver— 
„laßt uns, und Nacht iſt um uns her; aber ſie kehrt 
„wieder, und bringt den freudigen Tag mit. Macht 
„es wie ſie, edle Frau, ziehet mit Gott; aber kommt, 
„wenn der Himmel unſer Gebet erhoͤrt und Euch Ge: 
„ſundheit ſchenkt, kommt bald wieder, und bringt Frie— 
„den und Freude zu unſern Huͤtten zuruͤck.“ — Tief 
bewegt durch dieſe kindlich-herzlichen Worte, nahm ſie 
Abſchied von den gutmuͤthigen Leuten, welche fie einem 
ſehr bewaͤhrten, wuͤrdigen Freunde anvertraut hatte, 
der in ihrem Geiſte das angefangene Werk in Pfalz⸗ 
grafen fortſetzte. Ehe ſie jedoch den boͤhmiſchen Laͤn⸗ 
dern zueilte, ging fie nach Woͤrlitz zu der Fuͤrſtin von 
Deſſau. Der Geiſt der Freundſchaft war immer der 
freundlichſte Genius ihres Lebens: in Woͤrlitz kam er 
ihr entgegen in der reichſten Bekraͤnzung der Natur: 
da hatte er ihr feſtliche Tage bereitet, da fand ſie, was 
fie bedurfte, eine ſanſte Vorbereitung zur Heilquelle in 
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in Karlsbad. Im Juni kam fie zu Karlsbad an, und 
dieſer Brunnen erwies ſich auch dießmal wirk— 
ſam, und gewährte ihr eine bedeutende Huͤlfe. Wegen 
der Naͤhe des Karlsbades hatte ſie Dresden zu ihrem 
Winteraufenthalt gewaͤhlt: dort erhielt fie im November 
eben dieſes Jahres die Nachricht von dem Tode der 
Kaiſerin Catharina: ein ſolcher Schlag mußte freilich 
einen boͤſen Ruͤckfall in ihrer Geſundheit herbeifuͤhren. 
Indeß war ſie doch feſt entſchloſſen, im Jahre 1798 
nach Curland zuruck zu kehren, für ihre Unterthanen 
zu leben und der Erhebung des Landmanns zu einem 
wuͤrdigen Daſeyn ihre ganze Thaͤtigkeit zu widmen. 


Zwei Jahre verlebte ſie nun zu Dresden in den 
freundlichen Verhaͤltniſſen und vorzüglich im Umgange 
mit Naumann und deſſen liebenswuͤrdiger Gattin. Wel— 
cher Ort Deutſchlands konnte ihrer Seelenſtimmung 
und ihrem ganzen innern Leben mehr zuſagen, als 
Dresden: dieſe heitre Stadt, in der die wandernde 
Kunſt, mehr als irgendwo, eine zweite Heimath ge— 
funden, eine Heimath, welche die Natur mit ihrem er— 
waͤhlteſten Kraͤnzen umhangen, welche ſie erkoren zu 
haben ſcheint zu ihrem geliebteſten Tempel. Doch in— 
dem die verſtaͤndige Frau ſich dem Genuſſe, den Kunſt 
und Natur gewaͤhren, mit beſcheidener Zeiteintheilung 
hingab, trieben und reiften in ihrer Seele die Entwuͤrfe 
der Thaͤtigkeit, fuͤr das Wohl des von der verewigten 
Kaiſerin ihr anvertrauten Voͤlkchens. Die beſtimmte 
Zeit ihres Aufenthaltes in Dresden nahete ſich ihrem En— 
de. Die Herzogin hatte Curland bereits auf immer verlaſ— 
ſen und lebte zu Loͤbichau, einem Landgute im Alten— 
burgiſchen. Die zaͤrtlichſte Schweſterſeele konnte von 
Deutſchland nicht ſcheiden, ohne die Geliebte noch ein— 
mal zu ſehen, die ſie zuruͤcklaſſen ſollte. Sie reiſte zu 
ihr und ahnete nicht, daß dort an der Seite ihrer Theu— 
ren das haͤrteſte der Verhaͤltniſſe uͤber ſie kommen wer— 
de. Auf einer Spazierfahrt brachte ein Sturz mit dem 
Wagen ihr eine gefaͤhrliche Kopfverletzung bei, deren 
unheilbare Folgen hemmend, ja zum Theil zerſtoͤrend 
ſich uͤber die Thaͤtigkeiten ihres koͤrperlichen Lebens ver— 
breiteten. Was aber bei dieſem Unfall am tiefſten ſie 
darnieder ſchlug, war: daß er in ihrer Geſundheit eine 
ſolche Beſchaffenheit hervorbrachte, die aus dem Klima 
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ihres geliebten Vaterlandes ihr Leben auf immer vers 
bannte, und ihr dadurch tauſend reizende Ausſichten 
zerſtoͤrte. 


„Nachdem fie durch die Bemuͤhungen des vortreffli— 
chen Arztes, des Hofraths Sulzer, ſo weit hergeſtellt 
war, daß fie ohne Gefahr eine mäßige Reife uͤberneh— 
men konnte, ging fie nach Dresden zuruͤck, wo fie fünf 
Jahre hindurch ununterbrochen zu kaͤmpfen hatte mit 
koͤrperlichen Leiden, fuͤr welche ſie nur in den boͤhmi⸗ 
ſchen Heilquellen, und immer nur fuͤr den naͤchſten 
Winter, einige Linderung, aber keine Geneſung mehr 
fand. Die zwei letzten Jahre ihres Aufenthaltes in 
Dresden war fie Haus- und Tiſchgenoſſin der Familie 
Naumanns, bis zu dem Tode dieſes Freundes, der 
durch feinen edlen Charakter, uno durch die vorzuͤgli⸗ 
chen Gaben feines Kunſttalentes ihre innigſte Theilnah—⸗ 
me gewonnen hatte. Dieſer Todesfall, der im Octbr. 
1801 plotzlich erfolgte, war uͤberdieß noch mit ſo ſchre⸗ 
ckenden Umſtaͤnden begleitet, daß dadurch ihre ganze 
Seele ſtark bewegt und ihr Nervengewebe heftig ange— 
griffen wurde. Dennoch verfaßte ſie auf Wielands Ein— 
ladung einen vorlaͤufigen biographiſchen Aufſatz uͤber 
Naumann, wie er als Menſch und Kuͤnſtler ſich ihr be— 
waͤhrt hatte. Dieſe kleine Schrift ward in dem Jahr⸗ 
gange 1302 des deutſchen Merkurs abgedruckt. Zu eis 
ner ausführlichen Lebensbeſchreibung ihres Freundes 
veranlaßte ſie Meißnern, dem ſie die Materialien dazu 
herbei ſchaffte. Die Darſtellung der Todesart des Ver— 
ewigten aber erbat ſich Meißner von ihr, und ſchmuͤckte 
mit dieſem beſcheidenen, ruͤhrenden Denkmale ſein Werk 
uͤber Naumann. In die Zuͤge dieſes letztern und jenes 
vorläufigen Aufſatzes ergießt ſich eine, fuͤr die hoͤhere 
Freundſchaft geſchaffene Seele, voll Innigkeit und fies 
fer Empfindung. | 


Sie verließ Dresden und verlebte den Winter des 
J. 1802 bei ihrer geliebten Schweſter zu Loͤbichau. Den 
folgenden Winter 1805 brachte ſie zu in Berlin. Dort 
— und zwar als ſie eben ſehr gefährlich darnieder lag — 
kam zu ihr die Nachricht: daß aus dem Kreiſe ihrer leben— 
den Freunde auch Neander geſchieden ſey. Dieſer aus⸗ 
gezeichnete Lehrer der chriſtlichen Weisheit und Wahr⸗ 
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heit; dieſer wuͤrdige Verfaſſer geiſtlicher Lieder war es, 
dem ſie den wichtigſten Antheil an ihrer ſpaͤtern geiſtigen 
und ſittlichen Bildung verdankt. Tief gerührt, blickte ſie 
bei dieſer Todesbotſchaft auf denjenigen Zeitpunkt ihres 
Lebens zuruͤck, an dem Neanders Andenken in ihrer 
Seele beſonders haftete. Sie glaubte naͤmlich in jener 
Zeit ihre frommen Ueberzeugungen von Gott und göttlichen 
Dingen hinauf gerettet zu haben auf eine Hoͤhe, die 
unzuganglich ſey dem Unglauben, wie dem ſchwaͤrmen— 
den Wahn. Die ſogenannten Fragmente erſchienen: die— 
ſe und ihr Vertreter, der nie Unrecht haben konnte, 
uͤberraſchten den Frieden in ihrem ſtillen Heiligthum 
und ſetzen ihr frommes, glaͤubiges Gemuͤth in eine 
ſchwankende Stimmung: da wurden Neanders Worte 
ihre Fuͤhrer aus dem Labyrinthe, wohinein jene Stim— 
me ſie verlockt hatte. Konnte ſie den theuren Mann 
dahin ſcheiden laſſen aus dem irdiſchen Daſeyn, ohne 
ſein Gedaͤchtniß zu feiern? Ganz durchdrungen von 
dem heiligen Wandel des hochverdienten Lehrers, be— 
ſchrieb ſie ſein Leben; und indem ſie mit einer tiefen 
Herzlichkeit den Charakter des frommen Weiſen aus 
ſeinen Schriften, Reden und Handlungen entwickelt, 
fo fügt ſich ihre lebendige, doch anſpruchloſe Darſtel— 
lung unwillkuͤrlich und gleichſam unbewußt in eine Form, 
aus der, wie aus einem klar dahinfließenden Quell, ſich 
das Bild ihres eigenen ſchoͤnen Lebens zuruͤckſpiegelt. 
Und hiermit ſetzte ſie den Manen des vaͤterlichen Freun— 
des und geiſtigen Wohlthaͤters einen würdigen Denk— 
ſtein, mit den Blumenkraͤnzen freudiger Erinnerung und 
wehmuͤthigen Dankes umwunden. Dieſe kleine Schrift, 
herausgegeben von Tiedge, welches durch ein Verſehen 
auf dem Titel nicht bemerkt iſt, erſchien 1804 zu Ber— 
lin in der, damals Froͤhlichſchen, jetzt Dunkerſchen, Buch— 
handlung. Wer dieß Werkchen lieſt und weiß, daß es 
die Verfaſſerin ſchrieb, waͤhrend eines Krankheitszuſtan— 
des, deſſen Geneſung die Aerzte nur in ſolchen Bedin— 
gungen zu finden glaubten, deren Loͤſung außer den 
Grenzen ihrer Kunſt lag, der muß die Gewalt bewun— 
dern, welche das Gemuͤth uͤber den Koͤrper zu behaup— 
ten vermag. — Aber haͤtte ſie ſich unter dieſen Um— 
ſtaͤnden nicht eine ſolche Anſtrengung des Geiſtes ver— 
ſagen muͤſſen? fo ſcheint es allerdings. Aber fie war 
in ſich uͤberzeugt, ihrem Lebensende nahe zu ſeyn; und 
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doch wollte ſie dieſſeits noch das kleine Denkmal hin⸗ 
ſtellen, welches ſie den Manen ihres theuren Lehrers 
ſo ſehr ſchuldig zu ſeyn glaubte. Und — wie der Her⸗ 
ausgeber in der Vorrede ſagt: — „es war in der That, 
als ob fie an dem würdigen Charakter, den fie nach⸗ 
zeichnete, ihr ſchoͤnes Gemuͤth — und es laͤßt ſich hin⸗ 
zuſetzen: auch den abgeſchwaͤchten Körper aufrecht er- 
hielt.“ Nach einem Krankenlager von drei Monaten, 
trat fie endlich in das Leben zuruck, welches fie bereits 
aufgegeben hatte. Sie erholte ſich ſehr langſam, und 
durch jene Kopfverletzung, die einen heftigen chro— 
niſchen Geſichtſchmerz zurückgelaſſen, hatte der Zuſtand 
ihrer Geſundheit einen Grad der Verſchlimmerung ers 
reicht, uͤber den die Heilkraͤfte der boͤhmiſchen Mineral⸗ 
quellen wenig oder nichts mehr vermochten. Gel; 
ſtigen Einwirkungen ſchien es ausſchließend noch vorbe⸗ 
halten zu ſeyn, bei den wiederkehrenden Leiden immer 
wohlthaͤtig, obwohl nicht dauerhaft heilſam, ſich zu er— 
weiſen. Es bedurfte nur der leiſen Stimme eines ein— 
tretenden werthen Freundes, um die Spannung der 
furchtbarſten Kraͤmpfe faſt augenblicklch zu loͤſen; ein 
geiſtreiches, gemuͤthvolles Geſpraͤch, oder auch Muſik 
war geeignet, eine krampfhafte Simmung in ihr zu 
befänftigen, oft ſogar den nahen Ausbruch wuͤthiger 
Schmerzen zu unterdruͤcken. Solche Erſcheinungen lei— 
teten die aͤrztlichen Beobachtungen dahin, den Hauptſitz 
des mannigfach zuſammengeſetzten Uebels in dem Ner— 
vengeflecht, dieſem geheimnißvollen Vermittlungsorgan 
zwiſchen Leib und Seele, zu finden. Die Aerzte ſchlugen ein 
wärmeres Klima, etwa in Italien, vor, welches in Berz 
bindung mit dem Gebrauche der Dampfbaͤder in Iſchia 
und der Seebaͤder bei Neapel, ihnen als das einzige 
Mittel erſchien, von dem eine durchgreifende Wirkſam— 
keit für die Leidende zu erwarten ſeyn duͤrfte. 


Mit ſchwachen Hoffnungen und ſtraͤubender Em— 
pfindung trat ſie im Auguſt 1804 die Reiſe nach Ita⸗ 
lien an. Eine Pflegetochter, die jetzige Kanzlerin Gries— 
heim in Koburg, und Tiedge waren ihre Begleiter. 
Die regelmaͤßigen und ihrem Zuſtande angemeſſenen 
Bewegungen im Wagen; die Neuheit, Mannigfaltig⸗ 
keit und Fuͤlle der Gegenſtaͤnde, die ſich unterwegs der 
Betrachtung und dem Genuſſe darboten, verbreiteten 
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durchgaͤngig einen fo wohlthaͤtigen, ſanften Einfluß uͤber 
die Thaͤtigkeiten ihres aͤußeren und inneren Lebens, da 

fie ſchon in Tyrol, von der kräftigen doch milden Berg⸗ 
luft angeweht, bedeutende Hoͤhen zu beſteigen, und un: 
ermuͤdlich ſich zu ergoͤtzen vermochte an der Herrlichkeit 
und Erhabenheit der Natur. Da tauchten ſich gleich— 
ſam tief in ein belebendes Aetherbad die Fluͤgel ihres 
Geiſtes, und traͤufelten auf ihr ganzes Weſen den ein— 
geſogenen ſtaͤrkenden Balſam. Verjuͤngtes Daſeyn voll 
junger Hoffnungen und Lebensfreude regte ſich in allen 
ihren Gefühlen. So gekraͤftiget und ermuthiget, zog 
ſie, nach einer Reiſe von zwei Monaten, in Rom ein. 
Schon der erſte Anblick der ewigen Stadt, deren Name 
ſo oft und in ſo mancherlei Beziehungen ihr entgegen 
geklungen, machte, wie ſie ſelbſt geſteht, auf ihr Ge— 
muͤth einen uͤberwaͤltigenden Eindruck. Da nun ſchloß 
ihr die Geſchichte das Reich der Vergangenheit auf; 
da ſprachen zu ihr, wie fie ſich in der Begeiſterung 
ausdruͤckt, die Steine. An den geſchichtlichen Denkma— 
len der alten Zeit richtete ſich gleichſam vor ihren Blik— 
ken der ruhende Schatten der Vorwelt empor; der Le— 
bensverkehr des Alterthums ſchien regſam und maͤchtig 
ſie zu umfangen: denn die in jene alten Urkunden nie— 
dergelegten Erinnerungen an das fruͤhere Menſchenge— 
ſchlecht, welche vormals wie formloſe Nebelſtreifen an 
ihrem innern Sinn nur fluͤchtig voruͤber gegangen, er— 
hielten nun erſt helle Bedeutung und ſtellten ſich in be— 
ſtimmtern Umriſſen lebendiger und vernehmlicher ihren 
Betrachtungen dar. Ihre Lebhaftigkeit theilte ſie dem 
wuͤrdigen Begleiter Zoega mit, ſo daß dieſer Alter— 
thumskenner unermuͤdet zu halben Tagen und laͤnger 
mit ihr unter den merkwuͤrdigſten Ruinen der alten 
Noma umherzog. Sie ertrug Anſtrengungen, deren fie 
vormals ſich nie fähig geglaubt. Um ihr leichtes Das 
ſeyn drehten ſich heitre Tage, und ſelbſt das ſtoͤrende 
oder verwundende Verhaͤngniß, welches ſo oft aus ihren 
Friedenstraͤumen ſie aufgeſchreckt hatte, ſchien dieſe ſe⸗ 
ligen Tage verſchonen zu wollen. Nur die Kriegsge— 
ruͤchte, ſo uͤber die Alpen kamen, fuhren nicht ſelten, 
wie ſchneidende Nordwinde, durch die Ruhe ihrer Tage. 
Der milde italiſche Himmel in Eintracht mit den Ge— 
nuͤſſen, welche die inhaltreiche Oertlichkeit darbot, vers 
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fehlte nicht zu vollenden, was die Reiſe, ſeit Tyrot, 
vorbereitet hatte, und herzuſtellen in ihr einen Zuſtand, 
der aͤußerſt ſelten, und auch dann nur minder fuͤhlbare, 
Erinnerungen vormaliger Zufaͤlle aufkommen ließ. Er: 
hoͤht wurde das Gefuͤhl dieſes Zuſtandes durch das thaͤ— 
tige Wohlwollen, welches uͤberall ihr entgegen trat. 
Die feinſten Aufmerkſamkeiten erleichterten und verſchoͤ— 
nerten den Gewinn ihrer Beſtrebung. Vorzugsweiſe 
erhielt ſie von der oberen Behoͤrde die Erlaubniß, maͤnn⸗ 
liche Kloͤſter zu ſehen, die durch irgend eine alterthuͤm⸗ 
liche Merkwuͤrdigkeit ihre Wißbegierde reizen konnten. 
Als fie die Propagande beſuchte, war ihr zum erklaͤ— 
renden Begleiter der beruͤhmte Pater Paolino zugege— 
ben worden. Die Zerſtoͤrungswuth der Franzoſen hatte 
das Leben dieſer Anſtalt getoͤdtet. Der ehrwuͤrdige Pao 
lino fuͤhrte die aufmerkſame Beobachterin durch die oͤden 
ſtummen Saͤle, und zuletzt in die Druckerei. Die Preſſe 
war in Bewegung, und die gefeierte Freundin der Li— 
teratur ward eingeladen, einen friſch gedruckten Bogen 
auszuheben; fie zog das folgende, an ſie gerichtete, Bes 
dicht von Paolino hervor. Sirach 


Nobilissimae Foeminae 
/// de Recke 
natae comiti de Medem 1 


s aer u m. 


Quae venis a Borea Musarum dul«;. amatrix 
Elisabeth, veterum Tu lustras tecta Quiritum, 
Gracchorum mater Cornelia, L.ivia, sedes, 
Actiaque Augusti quondam sacraverat istas, 
Aemula Romanae gentis, virtutibus illas 
Praecellis, studiis superas, pietateque vincis: 
Ergo decus patriae, salve Tu gloria gentis 
Germanae salve. Musis charissima proles! 

Te mites Carites celebrent, Tyberinaque plaudant 
Numina: vimineis calathis sua dona ferentes 
Nymphae festivis Te Romae versibus ornent. 


5 
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Fuͤr die, der lateiniſchen Sprache unkundigen, Le⸗ 
ſer ſtehe hier die Verdeutſchung der obigen Verſe: 


Der edlen Frau 
Eliſabeth von der Recke, 


gebornen Reichsgraäfin von Medem, 


gewidmet. 


Die, aus Norden du kommſt, o holde Freundin der Muſen, 
Kommſt, Eliſa, zu ſehn die Raͤume der alten Quiriten: 

Dieſe Wohnſitze weihte Cornelia, Mutter der Grachen, 

Weihte Livia ein, und Actia, Mutter Auguſtus. 

Rom entflammte dich; du verdunkelſt die roͤmiſche Tugend, 
Fleugſt der Roͤmerin vor durch Geiſt und fromme Geſinnung. 
Deines Vaterlands Ruhm, du Stolz des Germaniſchen Volkes, 
Sey uns, Eliſa, gegruͤßt, du liebliche Tochter der Muſen; 
Grazien feiern dich ſanft, dich preiſen die Goͤtter der Tyber. 
Laß ſich die Nymphen dir nahn! ſie bringen in weidenen Koͤrbchen 
Opfergaben herbei, und ſingen dir feſtliche Lieder. 


Von Rom begab ſich die muntere Reiſende gegen 
das Fruͤhjahr 1805 nach Neapel und Iſchia. In Nea— 
pel machte ſie die Bekanntſchaft des, von Gorani hart 
beurtheilten, Marcheſe von Hauß, der ſie der Koͤnigin 
Carolina vorſtellte. Ueberzeugende Ehrenrettungen wid— 
mete ſie beiden. Vorzuͤglich nahm die Perſoͤnlichkeit der 
ungluͤcklichen Königin, deren beſſere Seiten ſelbſt ver⸗ 
unglimpft oder gemißdeutet worden, und fuͤr die noch 
keine Stimme ſich erhoben, den warmen Eifer der ge— 
rechteſten Seele in Anſpruch. Im Umgang mit dem 
hochverdienten Erzbiſchof von Tarent bereicherte ſich ihr 
Herz. Ein Denkmal, wuͤrdig des edlen Mannes, trug 
ſie in das Heiligthum ihrer Erinnerungen ein. Auf 
Iſchia that ſich ihr ein liebliches Myrthenparadies auf; 
aber ſie wurde daſelbſt durch eine Erſchuͤtterung uͤber— 
raſcht. Von den Empfindungen, welche dieß Naturer— 
eigniß in ihr aufſchreckte, zeugt das Gedicht Seite 104 
der neuſten Ausgabe. Die Dampfbäder in dieſer In⸗ 
ſel ſowohl, als nachher die Seebäder bei Neapel, ger 
waͤhrten ihr vollkommen den ld Erfolg, und 


* 
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in ihrem Herzen erhob ſich die freudigſte Hoffnung. 
Die Heimkehr in ihr geliebtes Vaterland gehoͤrte zu 
den reizvollſten Ausſichten, welche dieſe Hoffnung ihr 
zu oͤffnen ſchien. Mit neuer Liebe pflegte ſie nun ſtill 
und heilig in ihrem Gemuͤthe die Ausbildung jener früs 
heren Entwürfe, auf welche fie, nach jener ungluͤck⸗ 
lichen Kopfverletzung, nur mit Wehmuth hingeblickt 
hatte. — | 


Im November 1805 reifte fie nach Rom zuruͤck. 
Dort beſchaͤftigte ſie ſich mit neuer Emſigkeit, gleich 
einer Biene, friſchen Honig in die Zellen ihres Gedan— 
kenbuches zu tragen. Nie regte ſich eine lebendigere 
Thaͤtigkeit im ganzen Umfang ihres Weſens, als eben 
jetzt in Rom. Neben einem ſehr ausgedehnten Brief- 
wechſel führte fie nicht nur ihr Tagebuch fort, ſondern 
ſie nahm auch ihre Poeſien unter die Feile, die im 
Jahre 1806 bei Renger in Halle erſchienen. Mit die⸗ 
fen Erzeugniſſen ſtrebte fie keinesweges, in die Reihen 
der Dichter ihres Volkes zu treten: ein Vermaͤchtniß 
für ihre Freundinnen ſollten fie ſeyn. Der Herausge— 
ber ſagt von ihnen in der Vorrede: „fie find gewiſſer⸗ 
„maßen weiße Merkſteine am Wege des Lebens, bei 
„denen die ſtille Seele ein ſanftes Zuruͤckſchauen in eine 
Habendroͤthliche Ausſicht feiert; und es iſt ja fo ſuͤß, 
„dem anſpruchloſen Wandel einer ſchoͤnen Seele nachzu— 
„blicken.“ — An einer andern Stelle ſagt der Vor⸗ 
redner: „Bald ſeufzen ihre Toͤne eine zarte Sehnſucht 
„aus, das heilige Beduͤrfniß einer reinen himmliſchen 
„Liebe; bald entzuͤcken ſie durch Gefuͤhle der Freundſchaft, 
„welche hoffnungsvoll uͤber das Gra“ hinaus blickt.“ — 


In einem dieſer Gedichte ſingt ſie: 


Werk der Kunſt, auch du biſt eine Truͤmmer! 

Ach! die Zeit hat dich dahin gerafft! 

Aber leuchtet nicht aus dir der Schimmer 

Einer hohen Himmelsbuͤrgerſchaft, 

Die beſtimmt iſt, hoͤher einſt zu walten? 

Zu vollenden, was ſie hier begann? — 

Freundſchaft, Tugend werden ſich erhalten, 
Wie der Geiſt, der fie umfaſſen kann. 
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Unter ſolchen abwechſelnden Beſchaͤftigungen verweilte 
ſie in Rom bis zum Anfang Juni; und gern haͤtte ſie 
ihrer Neigung einen verlaͤngerten Aufenthalt in dieſer 
fanften Heimath der Kuͤnſte zugeſtanden: aber gleich— 
ſam in prophetiſchem Geiſte ſahe ſie ſchon die ſchreck— 
lich geruͤſtete Kriegsfurie dem Norden zufliegen. Sie 
mußte dem Ungethuͤm voreilen, um das theure Vater— 
land noch zu erreichen, ehe zwiſchen ihr und dem Lande 
ihrer Sehnſucht der Krieg tobte. Sie verließ daher 
Rom im Juni 1806, durchflog Oberitalien, die Sa— 
voyiſchen Staaten und einen Theil der Schweiz. Aber 
jene Furie war ſchneller als ſie. In Jena begegnete 
ihr ſchon das Waffengeraͤuſch der Schaaren, die den 
Franzoſen entgegen ſtanden, und in Halle war ſie Zeu⸗ 
gin ſolcher barbariſchen Zuͤgelloſigkeit, die ſich jeden 
Frevel, jede Schandthat erlaubt. In welches Zimmer 
ihrer Wohnung fie auch fluͤchten mochte; das Geſchrei 
der gemißhandelten Einwohner ſcholl hinein zu ihr von 
den Straßen. In der Nachbarſchaft ſtuͤrzte ſich ein 
junges Frauenzimmer, verfolgt von der thieriſchen Wuth 
eines Franzoſen, aus dem Fenſter. Vier Tage bins 
durch war ſie Zeugin der furchtbarſten Greuelthaten; 
entfliehen konnte fie nicht, die Stadt war geſchloſſen. 


Die engere Haft in Halle ward nach einigen Wo— 
chen gehoben; nur die Wege nach Norden blieben ver— 
ſperrt. Die bedraͤngte Reiſende wendete ſich nach Al— 
tenburg, wo die Humanitaͤt des Herzogs von Gotha 
ihr auf dem hoch und frei liegenden Schloſſe einen Zu— 
fluchtsort einraͤumen ließ. Dort in dem Kreiſe der 
edlen Schloß- und Stadtbewohner, in der Naͤhe ihres 
wuͤrdigen Arztes, des Hofraths Sulzer, verfloſſen ihr 
bis 1808 zwei, wenigſtens nicht unmittelbar beunru— 
higte, Jahre; nur aus der Ferne drang zu ihrer Frie— 
densſtaͤtte hinauf das Geruͤcht von den modernen Bar— 
barenuͤberſchwemmungen aus Weſten, die Deutſchland 
verheerten. Aber was in Halle ihr Auge geſehen und 
ihr Herz empfunden, das hatte zu tief eingewirkt auf 
ihre Geſundheit, die alten Uebel kehrten zuruͤck, und 
vernichtet war groͤßtentheils der koͤrperliche Gewinn Ihe 
rer Reiſe. Nur ihrem Geiſte konnten ſie nicht entriſſen 
werden, die goldnen Fruͤchte jener hesperiſchen Tage. 


70 Eliſa von der Recke, 


Dem Verfaſſer dieſer Darſtellung ziemt es jedoch 
nicht, tiefer einzugreifen in den Reichthum des Lebens, 
welches der feinſinnigen Beobachterin unter dem itali— 
ſchen Himmel zu Theil ward, auf jenem dichteriſch und 
geſchichtlich merkwuͤrdigen Boden, der ihren Geiſt mit 
der Herrlichkeit in den Goͤtterverſammlungen alter, klaſ— 
ſiſcher Kunſtgebilde ſo feſtlich umgab. Sie ſelbſt hat 
eine ſehr anziehende Rechenſchaft davon gegeben in den 
vier Baͤnden ihrer Reiſebemerkungen, die, herausgege— 
ben von dem Herrn Hofrath Boͤttiger, in der Nicolai: 
ſchen Buchhandlung zu Berlin in den Jahren 1816 und 
18% erſchienen find. Die begleitenden Zuſaͤtze des ges 
lehrten Herausgebers find belehrend, berichtigend, nie 
ungehoͤrig, immer treffend. Selten tritt ein Buch an 
das Licht, mit einer ſolchen Art von Eigenthuͤmlichkeit, 
als diejenige iſt, welche die genannten Reiſebemerkungen 
auszeichnet. Den Leſer beſchleicht ein beſonderes Gefuͤhl 
der Hingezogen heit, nicht allein zu den Gegenſtaͤnden, von 
denen die Rede iſt, ſondern vielmehr noch in das Leben, 
welches ſich an dieſen Gegenſtaͤnden anſpruchlos, ohne 
zierhaften Zuſatz voruͤber bewegt. 


Der Geiſt, der mit ſeinem lebendigen Odem dieſes 
Werk in allen Theilen durchweht, iſt die innigſte Liebe 
fuͤr Wahrheit und Licht, fuͤr Mildigkeit und Recht, end⸗ 
lich fuͤr das Gute und Schoͤne, wie ſolches alles zu lieb— 
licher Harmonie ſich gegenſeitig bedingt. Sogleich bei 
dem Eintritt in den Schauplatz, den die Verfaſſerin Öff: 
net, empfaͤngt uns ein, beinahe maͤnnlicher Ernſt, der 
die Miene hat, in die Tiefe zu ſchauen, und es genau 
zu nehmen mit den Erſcheinungen, ſo ihm begegnen: und 
dieſer Ernſt wuͤrde minder anſprechend und einladend ſeyn, 
wenn ihm nicht die freundliche gefaͤllige Phantaſie zu Stat— 
ten kaͤme, welche durchgaͤngig ihren Darſtellungen, auch 
wenn ſie uͤber duͤrren Boden zu wandeln ſcheinen, ihre 
reizende, ſanfte Einkleidung leihet. Und ſo waltet in der 
Art, wie die Verfaſſerin die Gegenſtaͤnde auffaßt und 
wiedergiebt, eine ſtille ſanft gehaltene Begeiſterung, die 
kein Beſtreben zu verrathen hat, welches nach poetiſchen 
Flittern zu eitlem Putze umher greift; eine Begeiſterung, 
die ſich nur uͤber die Linie der lebhaften Erzaͤhlung erhebt, 
wenn die Veranlaſſung ſelbſt ſie empor traͤgt: dann ent— 
zuͤndet ſich das Gefuͤhl, welches den Prunk der Schau— 
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bühne verſchmaͤht. Die ergriffene Seele ſpricht ſich aus: 
und ausgeſprochen iſt eine tiefe Empfindung, wie z. B. 
in der Paulskirche bei Rom Th. 2. Seite 212 und 215, 
vorzuͤglich aber in dem Pantheon Seite 360 eben die— 
ſes Theils, auch bei Gelegenheit des Erdbebens auf 
Iſchia Seite 246 des dritten Theils. Vorzuͤglich reich an 
ſolchen Stellen iſt der vierte Theil. Das Ganze dieſer 
literariſchen Arbeit uͤbrigens, welches, ſeiner Natur nach, 
keinen andern Zuſammenhang, als den eines, von zu— 
faͤlligen Außendingen beſtimmten, Lebensganges haben 
konnte, wird gleichwohl zuſammengehalten und zur Ein— 
heit erhoben, durch ein gewiſſes inneres Weſen, welches 
in allen Wendungen auf eine Hauptidee, wie auf einen 
Mittelpunkt, ſich bezieht. In der Anordnung verbirgt ſich 
eine Weisheit, eine Kunſt, die keine Kunſt ſcheint, und 
deren ſich die Verfaſſerin ſelbſt nicht bewußt iſt, die auch 
den kritiſchen Leſer uͤberraſcht, und darum deſto mehr ihn 
befriedigt. Eben hierin aber liegt das Anziehende, der 
milde Zauber, der ſich auf die ſanfteſte Weiſe unſer be— 
maͤchtiget, ſo daß wir gern der Verfaſſerin nachfolgen, zu 
welchen Phantaſien und Eroͤrterungen ſie uns hinlockt. 
Wer hoͤrt ihr nicht gern zu, wenn ſie auch bekannte Dinge 
vortraͤgt, oder Schilderungen ausfuͤhrt, oder wenn ſie 
moraliſche Betrachtungen anknuͤpft? Obwohl Beherziguns 
gen dieſer letztern Art ihr die geliebteſten und gelaͤufigſten 
ſind, ſo laͤßt ſie ſich von ihnen doch nie in eine redſelig— 
ermahnende Breite hinziehn. Alles iſt ſo ſchlicht und klar 
und lebendig dahin geſtellt, daß der Leſer glauben mochte, 
mit eigenen Augen zu ſehen, was er durch die ihrigen 
ſieht; er theilt innig mit ihr die Erhabenheit der Empfin— 
dung, wenn ſie von den Nichtigkeiten der Welt, oder 
von den Truͤmmern einer zerfallnen Groͤße ſich aufſchwingt 
zu der Hoͤhe, wo ſie mit ſeligem Auge in die Sonnen der 
Unvergaͤnglichkeit ſchaut. Es gehoͤrt zu dem innerſten We⸗ 
ſen ihres Geiſtes, bei jeder bedeutenden ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung von uͤberſinnlichen Ahnungen ergriffen zu wer⸗ 
den, und den Welterſcheinungen hoͤhere Beziehungen ge— 
genuͤber zu ſtellen; wie ein Genius, der ſeinen Himmel 
mitbringt, wenn er die Erde betritt, und die Stellen an— 
leuchtet, wo er voruͤber geht. 


Ihre ſchriftſtelleriſche Eigenthümlichkeit iſt das Er⸗ 
zeugniß, und folglich auch der Ausdruck ihres fittlichen 


72 Eliſa von der Recke, 


Charakters, das treibende Beduͤrfniß, andern mitzuthei⸗ 
len, was ihr ſittlich und geiſtig wohlthat. Sie weiß 
es, ſie hat es vielfaͤltig erfahren, welche Beſeligung im 
Frieden und welche Erhebung in den Anfechtungen des 
Lebens eine wuͤrdige Faſſung der Seele gewaͤhrt, unter— 
ſtuͤtzt von jener höheren Kraft, vor welcher die duͤnkelhafte 
Selbſttaͤuſchung ſchwindet. Sie ſchauet klar; fie iſt ſtreng, 
aufrichtig gegen ſich; duldſam, freimuͤthig gegen andere. 
Offen, wie ihr Auge, iſt ihr Weſen im Handel der Welt; 
offenherzig nur an der heiligſten Stelle im Tempel 
der Freundſchaft. Ihren Tadel kleidet ſie — wenn ihr 
Wahrheitſinn Aeußerung fodert — in die mildeſten Worte: 
und hierin befolgt fie ein Geſetz, von dem ſie ſelbſt auf 
der Grenze der Polemik ſich nicht los ſagt. In ihrer 
Seele wohnt die Friedſeligkeit der Geduld, wiewohl 
ihre Jugend von leidenſchaftlicher Raſchheit keinesweges 
frei war, welches ſich noch jetzt in gewiſſen haſtigen 
Redeformen und in dem eiligen Betreiben deſſen, was 
ihr am Herzen liegt, wahrnehmen läßt: daher einſt im 
Scherz ein Freund zu ihr ſagen konnte: „ſie habe die 
Ungeduld aus dem Gebiete ihrer Seele vertrieben: doch 
laſſe die Verbannte zuweilen noch auf der Grenze ſich 
ſehen.“ Nach ihrer allerdings gegruͤndeten Meinung, iſt 
die Gewalt der Leidenſchaftlichkeit ein verzogenes Kind 
des Egoismus, und „der Egoismus,“ ſagt ſie Seite 
185 im erſten Theile ihrer Reiſe, „begeht nichts leichter 
und ertraͤgt nichts ſchwerer als Ungerechtigkeit.“ Der 
aus ſolcher Lebensanſicht abgeleitete Grundſatz hat fruͤh 
zu einer edleren Sinnesart ihre Seele geſtimmt und in 
ihrem Umgange jene echte Humanitaͤt erzeugt, welche 
ſich durch die Auf- und Abſtufungen der aͤußern Sit⸗ 
tenverhaͤltniſſe leicht und unbefangen dahin bewegt. Auf 
welcher minderbeachteten Linie des geſellſchaftlichen Ver— 
kehrs auch zu ihr treten mag das Verdienſt: fie em: 
pfaͤngt es mit der ihm gebuͤhrenden Wurdigkeit, auf 
die ungezwungenſte Weiſe. Als eine Naturgabe offen- 
bart ſich in ihrem Betragen die Zartheit, die da weiß, 
daß Unbeſcheidenheit in der ſogenannten Herablaſſung 
des hoͤheren Ranges noch widerwaͤrtiger erſcheint, als 
wenn fie geradezu mit Anmaßungen des Duͤnkels auf: 
tritt. — Hier trifft das Urtheil eines gelehrten Aus— 
laͤnders mit dem unſrigen zuſammen. Der Abbe De⸗ 
nina ſagt von der Frau von der Recke in ſeiner Schrift: 


1 


Y 
4 
* 


geborne Reichsgraͤfin von Medem. 73 


La Prusse littéraire sous Frédérie II. (Thl. 3. Berl. 1791. 
S. 205 — 20%): „Madame de la Recke est dans 
Allemagne litteraire ce que Victoire Colonne, mar- 
quise Pescaire, a éëtè dans la littérature italienne dans 
le siecle de Leon X. La marquise de Pescaire, 
noble, belle, savante, auteur, a été l' amie..... de 
PArioste, de Bembo, de Casa, de Varchi et de tous 
les ecrivains illustres de sa nation et de son temps. 
Madame de la Recke l' est de Mrs. Biester, Goethe, 
Muller, Nicolai, Ramler, Wieland; elle ' est de 
tous les Allemands illustres par leurs ouvrages, sans 
distinction de pays, de condition, de religion. Elle 
recoit avecla meme politesse, la m&me bonte, ]’&pouse 
du savant libraire Nicolai, celle du Docteur Herz 
juif, la veuve et la fille de Moses Mendelsohn. On 
voit chez elle le poete, le peintre, le maitre de mu- 
sique, le littérateur, J' historien. Elle n' attend pas 

qu'on aille lui rendre hommage dans sa terre ou 
dans la résidence du Due son beau -frère, et de la 
Ducheſſe sa soeur. Obligée de faire des voyages par 
raison de santé, elle se trouve souvent au milieu et au 
sud. de Allemagne, et elle rend elle-m&me hommage 
aux grands ecrivains qui honorent la nation.“ — Es iſt 
eine erworbene Sanftheit der Geſinnungen, die in ihrer 
ganzen Handlungsweiſe ſich offenbaret: und darum ver— 
traͤgt ſich mit ſolcher Weichheit ſehr wohl eine muthige Be— 
harrlichkeit, ein feſtes Beſtehen auf dem, was ruhige Einſicht 
für Recht erkannt hat. Im Geiſte dieſes ſchoͤnen Vereins 
handelte ſie, als ſie einſt — ſelbſt noch mit hartem Be— 
draͤngniß umfangen, — dennoch ſtandhaft ſich weigerte, 
eine Freundin fallen zu laſſen, von deren Wuͤrdigkeit 
ſie feſt uͤberzeugt war: ſie blieb ſich und ihr getreu, 
wie ſehr auch die Stuͤrme der Mißbilligung, von man— 

cher furchtbaren Seite her, gegen fie auffuhren. Ja fie 

„wußte, welche Vortheile, welche Bequemlichkeiten für 

ihr ganzes Leben ſie dieſer Rechtlichkeit aufopferte. Die 


Furchtſamkeit, welche früherhin ihre Gewalt über fie -a 


ausuͤbte, war ihr gewaltſam aufgedrungen worden und 
nicht aus Seelenſchwaͤche, nicht aus jener Unzuverlaͤſ— 
ſigkeit des Selbſtgefuͤhls hervorgegangen, die bei anhal— 
tendem Druck leicht Zaghaftigkeit wird. Daher konnte 
es nicht fehlen; ſie mußte ſich ſelbſt wiederfinden. Die 
natürliche Kraͤftigkeit ihres Gemuͤths war in jenen Tas 


* 
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gen des Niederdruckes nur uͤberwaͤltigt, doch in der 
Ueberwaͤltigung ſelbſt, durch die ſtille Gegenwart eines 
heiligen Rechtſinnes, genaͤhrt und geſtaͤrkt worden. Als 
nun freier ihre Bruſt athmen konnte, trat ſie unter das 
Geſetz ihrer eigenen Ueberzeugung, in das Gebiet ihres 
Gewiſſens zuruͤck, und ihr ganzes Weſen gewann nun 
mehr und mehr an Innigkeit, Klarheit und Staͤrke. 
Im Lichte dieſer Stellung erkannte ſie bald den Wahn, 
der da meint: durch Tugenden ſich von der Tugend los 
zu kaufen; durch Einzelheiten den Mangel der Ganz— 
heit zu erſetzen. Und ſo arbeitete ſie unablaͤſſig daran: 
in den Haushalt ihres innern Lebens Zuſammenhang 
zu bringen und Einheit. Das Gelingen ihres Strebens 
ae ihr Muth. In dem Jahre 1777. fchrieb fie einer 


Freundin, die mit zaͤrtlicher Theilnahme ihrer Wider— 


waͤrtigkeiten erwähnt hatte: „Laſſen Sie mich, Theure! 
ohne Muth iſt nichts zu gewinnen; des Muthes hoͤchſter 
Preis iſt Selbſtgewinn.“ — Ihr Bewußtſeyn muß ihr das 
Zeugniß geben: daß fie ſolchen Preis redlich erkaͤmpfte. 


Großen Siegen uͤber ſich ſelbſt, und hiernaͤchſt der 
fruͤhen Gewohnheit, Buch und Rechnung zu halten uͤber 
den Gang ihres Lebens verdankt ſie dieſe Standhaftig— 
keit im Recht, dieſe Beherrſchung der ſinnlichen Natur, 
dieſe Ruhe im Schmerz. — Daß ſie den vierten Theil 
ihres Reiſetagebuchs unter ſtaͤten Anfechtungen peinli— 
cher Stunden ausgearbeitet, hat ſchon Herr Boͤttiger 
dem Publikum mitgetheilt. Auch beſorgte ſie um die— 
ſelbige Zeit fuͤr die Rengerſche Buchhandlung in Halle 
die zweite Ausgabe ihrer Gedichte, und fuͤgte dieſer 
Sammlung einen Anhang von mehreren neuen Stüden, 
inſonderheit geiſtlichen Liedern, hinzu. Eine ſolche gei— 
ſtige Lebendigkeit, mitten im Gefühle koͤrperlicher Lei— 
den, beruhet einzig auf dem errungenen Gleichgewicht 
zwiſchen leidender Staͤrke und thaͤtiger Kraft. Was 
aber dieſer Lebensweisheit zur feſten Grundlage dient, 
und fie mit Freudigkeit, wie mit einem hellen War: 
Lungsſtrahl, kroͤnt: das iſt die frohe, fromme Gotter— 
gebenheit, mit welcher ſie ſich in dem Abendliede eines 
Kranken, Seite 229 der neuen Ausgabe ihrer Gedichte, 
zuruft: | 


Drum, wie Gott will, in Noth und Tod! 
Was mir geſchieht, iſt ſein Gebot; 
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Und riefe dieſe Nacht mich ab: 
Mit Ruhe blick' ich auf das Grab! 


Ja, wie Gott will, in Noth und Tod! 

Die Nacht verkuͤndet Morgenroth; 

Des Grabes Finſterniß verheißt 
Ein helles Leben meinem Geiſt. 


n 

Hier werfen wir den Blick noch einmal auf das Ge— 
maͤlde zuruͤck, welches die Feder zu entwerfen gewagt. — 
Eine ſolche veredelte Frucht der Menſchheit brach aus 
jener vernachlaͤſſigten Bluͤtenknoſpe hervor, die unſere 
Leſer gedeihen ſahen unter der ſtillen Pflege, die eine 
unbeachtete Sklavin ihr gab; durch ſolche Losſagung 
von eitler Bethoͤrung gelangte ſie dahin, den Sinn 
des Lebens, das Leben des Bewußtſeyns zu faſſen; 
ſo geſtaltete ſich das gemuͤthliche Werden und Seyn der 
. ehrwürdigften Frau, als harte Verhaͤngniſſe über fie 
kamen; jo wand ſich durch myſtiſch-dunkle Gänge zur 
heitern Hoͤhe der Klarheit hinauf ihr Geiſt, dem in 
den Worten jener einfaͤltiglich frommen Pflegerin der 
Geiſt der herrlichen Mutter erſchienen war; fo lernte, 
ſo wußte ſie endlich, ſich ſelbſt feſtzuhalten, wenn be— 
raubende Schickſale von ihrem Herzen das Theuerſte 
riſſen. Unverſehrt und rein ging ſie durch die Unge⸗ 
witter der Erde, gern mittheilend und darreichend dem 
Mitwandelnden, was ſie vermochte und beſaß an Troͤ— 
fung und Huͤlfe. 


Im Schmuck ihrer eigenen Wuͤrdigkeit und Milde 
ſtehe dann hier die Geſtalt der edelſten Weiblichkeit 
vor den Edelſten ihres Geſchlechtes, die befreundet ihr 
ſind an Geiſt und Herz; die ſich aneignen moͤgen die 
Worte der Zueignung vor ihren Liedern, wo ſie, uͤber 
die Grenze des Lebens hinausblickend, ſagt: 


Ich weiß es, Ihr vergeßt der Hingeſchiedenen nicht; 
Und doch iſt mirs ein freundlicher Gedanke: 

Daß, wenn in dieſem Erdenlicht 

Ich ſelbſt nicht unter Euch mehr wanke, 

Zu Euch mein Herzenswort noch ſpricht. — 


Richte an dieſem Vorbilde die gebeugte Seele ſich auf, 
die unter aͤhnlichem Druck und Drang ihre Tage durch⸗ 
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wandelt! — Gern haͤtten wir uns der Neigung uͤber⸗ 
laſſen, noch mehr beſondere Zuͤge hervor zu heben, aus 
einer ſolchen Fuͤlle von ſittlicher Herrlichkeit und Wuͤr⸗ 
de: aber die Beſcheidenheit iſt dieſes lieblichen Daſeyns 
waltender Genius; hier in der Naͤhe ſeines Altars 
mahnt es auch uns, ihm ein Opfer zu bringen: wir 
ſchweigen! n 
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